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Das Projekt «Berufsidentität bei jungen Erwachsenen» hat mehrere Jahre über meine 
Emeritierung von der Gastfreundschaft des Psychologischen Institutes der Universität 
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Bei der Aufstellung des Fragebogens konnten wir auf Erfahrungen und Expertisen von
Christian Bergmann (Universität Linz), Simone Joerin Fux, Stefan Toggweiler und Urs
Schallberger zurückgreifen. Deshalb ist es gelungen auf Anhieb die wichtigsten Facetten
der Berufsidentität ökonomisch und robust zu erfassen.

Die Redaktion dieses Berichtes ist von Karl Haltiner und Peter Schmid lektoriert worden.
Ihre Ratschläge und Korrekturen waren uns sehr nützlich. Dies gilt auch für die Ver -
besserung der französischen Übersetzung durch P-A. Steiner und für die italienische
 Übersetzung durch Enrico Tettamanti. Und am Schluss hat auch der Layouter Fredi Gut
sein Bestes gegeben. Das sind viele sich ergänzende Beiträge.

Claudia Brenner, Denise Peter und Marc Helbling danken wir für die Mitarbeit an
 verschiedenen intensiven Phasen der Auswertungen.

François Stoll
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Früher oder später realisieren junge Men-
schen, dass sich die Berufswelt ihnen nicht
ohne ihr eigenes Zutun öffnet, sondern dass
sie sich vielmehr einen Weg in die Arbeits-
welt erarbeiten müssen. Ebenso erwartet
ihr soziales Umfeld, dass sie sich gezielt
auf das Berufsleben vorbereiten. Unzählige
kleine Schritte führen zur Konstruktion
einer an Arbeit und Erwerb orientierten be-
ruflichen Identität. Dieser Prozess kann als
eine der wichtigen Entwicklungsaufgaben
der jungen Generationen bezeichnet wer-
den. Wie erleben die Jugendlichen selbst
diese Entwicklung hin zum Berufsleben?
Wie berichten die 19- bzw. 20-jährigen jun-
gen Erwachsenen über ihre diesbezüglichen
Erfahrungen, und was ist ihnen in der Aus-
übung ihrer beruflichen Tätigkeit besonders
wichtig? 

Stichproben und Methode
Die hier vorgestellte Erhebung zur berufli-
chen Identität von jungen Erwachsenen in
der Schweiz wurde 2004 und 2005 durch-
geführt. Die Hauptstichprobe besteht aus
47'000 jungen Schweizer Männern, rund
95 Prozent aller schweizerischen Stellungs-
pflichtigen dieser Jahre. Sie wurden klas-

senweise in den Rekrutierungszentren be-
fragt. Die Hauptstichprobe wurde durch
drei schweizweit repräsentative Zufalls-
stichproben ergänzt: gleichaltrige Schwei-
zer Frauen (1660), Ausländer (165) und Aus-
länderinnen (130), welche die Fragebogen
individuell im privaten Umfeld ausfüllten.
Die jeweiligen Anteile an Berufslernenden
und Maturanden entsprechen in etwa offi-
ziellen Bildungsstatistiken. 

Stellenwert des Lebensbereichs «Beruf»
Fragt man nach der Bedeutung verschie-
dener Lebensbereiche, so figuriert im Ver-
gleich zu anderen Lebensbereichen die
Triade «Arbeit-Beruf-Ausbildung» bei den
jungen Erwachsenen erst an dritter Stelle
– nach «Familie-Partner/in-Kinder» und
«Freunde-Bekannte». Weniger wichtig als
Arbeit-Beruf-Ausbildung werden die Le-
bensbereiche «Hobby-Sport» und – an letz-
ter Stelle – «Traum-Fantasien-Weltanschau-
ungen» eingestuft. Diese Einstufung deckt
sich mit Befunden von Studien ähnlicher
Art, die bestätigen, dass Beruf und Arbeit
im Leben junger Erwachsener zwar eine
wichtige, aber nicht die wichtigste Rolle
spielen.

11Zusammenfassung
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Gemeinschaftsorientierung versus
Eigenwirksamkeit
Bei der Frage nach Werten und Lebenszie-
len, welche junge Erwachsene verwirkli-
chen wollen, ergeben sich drei Gruppen,
die den Schwerpunkt unterschiedlich legen.
Eine erste Gruppe taxiert die Gemeinschaft
mit Menschen bzw. das Eingehen und Auf-
rechterhalten sozialer Beziehungen als
oberstes Ziel. Einer zweiten Gruppe geht
es vorwiegend darum, wirksam zu sein und
etwas zu leisten. Eine dritte Gruppe hält
beide Ziele für etwa gleich wichtig. Beson-
ders Frauen orientieren sich – unabhängig
von Nationalität und Bildung – primär eher
an prosozialen Zielen: Tiefe und breitgefä-
cherte Beziehungen zu pflegen und sich
für andere einzusetzen ist ihnen sehr wich-
tig. Die Männer hingegen legen tendenziell
grösseren Wert darauf, Einfluss auszuüben,
etwas zu bewirken oder prestigereiche Po-
sitionen einzunehmen. 

Arbeitsmotivatoren
Was motiviert die jungen Erwachsenen in
ihrer Arbeitstätigkeit? Sämtliche von uns
vorgegebenen Arbeitsmotivatoren errei-
chen hohe Zustimmung. Ganz oben in der
Wichtigkeitseinschätzung finden sich
Aspekte, die entweder auf die Tätigkeit oder
die Gemeinschaft zielen: «abwechslungs-
reiche Arbeit» und «Kameradschaft mit den
Kolleginnen und Kollegen». Die Schlusslich-
ter bilden eher extrinsische Anreize wie
«gute Bezahlung» und «Aufstiegsmöglich-

keiten». Allerdings werden diese beiden
letzteren von Männern ausländischer
 Nationalität als deutlich wichtiger ein -
gestuft als vom Durchschnitt der übrigen
befragten Gruppen. 

Alles in allem kann jedoch festgehalten
werden, dass in keiner der untersuchten
Stichproben deutliche Unterschiede
 zwischen den verschieden Aspekten der
Motivation auftreten, dass sich also das
Anreizprofil für Beruf und Arbeit bei den
untersuchten jungen Erwachsenen im We -
sentlichen ähnelt. 

Interessen und Befähigungen
Die Selbsteinschätzung von Interessen und
Befähigungen enthüllt deutliche und zum
Teil durchaus erwartete Unterschiede zwi-
schen Männern und Frauen. Während
Frauen sich tendenziell eher für Tätigkeiten
des Typs «künstlerisch-kreativ» und «erzie-
hend-pflegend» interessieren, überwiegt
das Interesse bei den Männern für Tätig-
keiten des Typs «handwerklich-technisch»
und «untersuchend-forschend». Nebst die-
sen eher traditionellen Rollenbildern ent-
sprechenden Unterschieden ergeben sich
bei den Typen «führend-verkaufend» und
«ordnend-verwaltend» keine solche Unter-
schiede: Beide Geschlechter zeigen sich
diesbezüglich in etwa gleich stark interes-
siert, was nicht selbstverständlich ist, weil
sich hier doch eine Konvergenz bei den Ge-
schlechtsrollenbildern bemerkbar macht. 

12 Zusammenfassung
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Fertigkeiten, Selbstwert und
Selbstwirksamkeitserwartung
Die Befragten haben sich selbst bezüglich
berufsrelevanter Stärken und Schwächen
(allgemein: Fertigkeiten) im Vergleich zu
anderen Personen ihres Alters eingestuft.
Alles in allem fallen die Selbsteinschätzun-
gen der jungen Erwachsenen überwiegend
positiv aus, was auf einen «gesunden» all-
gemeinen Selbstwert hinweist. Bei den
Schweizer Männern liegen die Einschät-
zungen leicht höher als bei den anderen
Stichproben. 

Da die einzuschätzenden Fertigkeiten so-
ziale Kompetenzen, Kulturtechniken und
praktische Fertigkeiten umfassen, ist es als
bedenklich einzustufen, dass sich ca. 5%
der Befragten durchs Band als eher schlech-
ter als andere einstufen. Junge Erwachsene
mit einem tiefen Selbstwert haben auch
ein tieferes Vertrauen in ihre Fähigkeiten,
Probleme zu lösen und Hindernisse zu über-
winden (Selbstwirksamkeitserwartung).

Biografische «Erfahrungen»
Viele Jugendliche machen während ihrer
Schulzeit arbeitsweltrelevante Erfahrungen
(Nebenerwerbstätigkeiten, Auslandaufent-
halte, Praktika). Dadurch erhalten sie Qua-
lifikationen, welche das schulische Lernen
erweitern und unterstützen und den spä-
teren Einstieg in die Arbeitswelt erleichtern.
Mehr als die Hälfte der jungen Erwachse-
nen nimmt diese Chance wahr. Wer solche

Erfahrungen nicht gemacht hat – und das
ist bei etwa einem Viertel aller Befragten
der Fall –, wird erfahrungsgemäss mehr
Schwierigkeiten haben, sich zukünftig in
die Berufswelt zu integrieren.

Blicken die 19- bzw. 20-Jährigen auf ihre
Berufs- und Ausbildungswahl am Ende der
obligatorischen Schulzeit zurück, so fallen
ihre Urteile über ihre damalige Wahl- und
Entscheidungssituation sehr unterschied-
lich aus. Was vielen nach eigenem Bekun-
den besonders gefehlt hat, sind realistische
Vorstellungen über die ihnen zugänglichen
Ausbildungsmöglichkeiten (Ausbildungs-
markt) sowie eine realistische Einschätzung
der eigenen Neigungen und Interessen.

Bei der Berufs- und Ausbildungswahl treten
natürlich auch Schwierigkeiten auf. Fol-
gende persönlich erlebten Probleme oder
Hindernisse werden besonders häufig
 erwähnt: fehlende Perspektiven in Bezug
auf Lohn, Karriere und berufliche Entwick-
lungsmöglichkeiten. Etwas nachgeordnet
folgen ein als «schwierig» zu überschau-
ender (Lehr-)Stellenmarkt und ungenü-
gende Schul  abschlussnoten. 

Eher selten kommen das fehlende Ein-
verständnis der Eltern, die Kosten der Aus-
bildung und eine nicht bestandene Prüfung
zur Sprache. Alles in allem berichten Aus-
länderinnen und Ausländer häufiger von
erlebten Hindernissen als Schweizerinnen
und Schweizer.

13Zusammenfassung
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Nach der Wahl für einen Bildungs- bzw. Be-
rufsweg folgt für die (Berufs-) Lernenden
die Suche nach einer geeigneten Ausbil-
dungsstelle. In den Medien ist häufig davon
die Rede, dass diese Suche aufwändig sei
und mit Dutzenden von Bewerbungsschrei-
ben einhergehe. Gemäss unseren Ergeb-
nissen trifft diese Aussage nicht immer zu: 
1. Ein Drittel der befragten Lehrstellen-

suchenden musste gar keine oder nur
gerade eine einzige Bewerbung schrei-
ben. Der Vertrag kam also vorwiegend
durch persönliche, mündliche Kontakte
zustande.

2. Von den übrigen fast zwei Dritteln
schreiben 71% der Schweizer und 56%
der Schweizerinnen zwei bis zehn Be-
werbungen.

3. Von mehr als 40 Bewerbungen berich-
ten 8% der Schweizer und 12% der
Schweizerinnen. Das erwähnte Auf-
wandsproblem betrifft also ca. 10% der
Lehrstellensuchenden.

Neben der «erschwerten» Lehrstellensuche
stellen Abbrüche ein weiteres Problemfeld
dar. Ausbildungen (Berufslehre oder Schule)
werden gemäss unserer Erhebung in etwa
11% aller Fälle abgebrochen – allerdings
liegt die Abbruchrate bei Ausländern und
Ausländerinnen deutlich höher. Die ge-
nannten Gründe dafür sind insbesondere
ungenügende Eigenleistungen, Enttäu-
schung über die Ausbildung und Probleme
mit Lehrpersonen oder Vorgesetzten.

Identitätszustände
Im Versuch einer Gesamtschau werden ver-
schiedene Entwicklungsstufen der berufli-
chen Identität definiert. In Anlehnung an
Erikson (1989) und Marcia (1993) lassen sich
in den Biografien von jungen Erwachsenen
bzw. im Konstruktionsprozess der Berufs-
identität vier verschiedene Zustände bzw.
Stadien ausmachen: 
1. Junge Erwachsene mit erarbeiteter

Identität haben viel über die Ausbil-
dungs- und Berufswahl nachgedacht,
sich aktiv mit den verschiedenen ex-
ternen Einflüssen und Möglichkeiten
auseinandergesetzt und schliesslich
eine Tätigkeit gefunden, die ihren In-
teressen entspricht – sie haben sich
selber eine berufliche Identität erschaf-
fen und orientieren sich dabei an eige-
nen Wertvorstellungen.

2. Im Zustand der übernommenen Iden-
tität sind junge Erwachsene klar eine
innere Verpflichtung eingegangen und
üben eine Tätigkeit aus, die ihnen
durchaus entspricht. Sie haben sich je-
doch nicht sonderlich aktiv mit der Aus-
bildungs- und Berufswahl beschäftigt
und verfügen über ein eher bescheide-
nes Interessensspektrum.

3. Junge Erwachsene mit suchender Iden-
tität verfügen über eine hohe allge-
meine Interessiertheit und sind am
Austesten verschiedener Möglichkei-
ten. Jedoch stellen sich ihnen ver-
gleichsweise viele Hindernisse in den
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Weg, und sie sind sich unsicher, für wel-
che der Möglichkeiten sie sich entschei-
den sollen.

4. Junge Erwachsene mit diffuser Identi-
tät machen sich wenig Gedanken zu
ihrer Berufs- und Ausbildungswahl,
zeichnen sich vorab durch passives
Such-Verhalten aus, gehen kaum Ver-
pflichtungen ein und haben im Ver-
gleich zu den anderen drei Typen einen
tieferen Selbstwert und wenig Ver-
trauen in ihre Fähigkeiten, Probleme
zu überwinden.

Bei jenen mit erarbeiteter und übernom-
mener Identität (kurz: den Entschiedenen)
liegt die Zufriedenheit mit der Ausbildung
deutlich höher als bei jenen mit diffuser
und suchender Identität (kurz: der noch
Unentschiedenen). Das bedeutet u.a., dass
die definitive Entscheidung für eine beruf-
liche Tätigkeit sich auch klar positiv auf das
allgemeine Wohlbefinden der jungen Er-
wachsenen im Arbeitsalltag auswirkt. 
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Tôt ou tard, les jeunes réalisent que le
monde du travail ne leur ouvrira pas ses
portes sans un effort personnel de leur part
et qu'ils auront, bien davantage, à se frayer
un chemin vers ce monde du travail. D'in-
nombrables petits pas permettent la con-
struction d'une identité professionnelle ori-
entée vers le travail et sa rétribution. On
peut dire que ce processus correspond à
l'une des plus importantes tâches de la
jeune génération. Comment ces jeunes per-
sonnes vivent-elles ce développement vers
une vie professionnelle? Que disent les jeu-
nes adultes de 19 à 20 ans de leurs expéri-
ences à ce sujet? Qu'est-ce qui leur tient
particulièrement à cœur dans l'exercice de
leurs tâches professionnelles?

Echantillonnage et méthode
L'enquête présentée a été menée en 2004
et 2005. Elle porte sur l'identité profes -
sionnelle des jeunes adultes en Suisse.
L'échantillonnage principal comprend
47'000 jeunes Suisses ou à peu près 95
pour cent des appelés au recrutement de
deux ans. Cet échantillonnage principal a
été complété par trois échantillonnages re-
présentatifs de Suissesses (1660), d'étran-

gers (165) et d'étrangères (130) du même
âge et vivant en Suisse. Pour ces trois échan-
tillonnages le questionnaire a été rempli
individuellement et en privé. Les proporti-
ons de personnes en formation (apprentis)
et de bacheliers ou bachelières sont proches
de celles des statistiques de la formation
professionnelle.

Importance du domaine «Profession»
Les participants avaient à classer par ordre
d'importance personnelle cinq domaines
ou champs d'activité et de développement.
Parmi ces cinq champs celui de «la forma-
tion, de la profession et du travail» ne prend
que la troisième place, derrière les champs
«famille, partenaire et enfants» (1ère place)
et «amis et connaissances» (2e place). Les
champs «loisirs et sports» (4e) puis «rêves,
imaginaire et convictions» (5e) sont jugés
moins importants que formation-profes-
sion-travail. 

Ce classement correspond aux résultats
d'autres enquêtes qui aussi ont montré
que, certes, travail et profession importent
aux jeunes, sans pourtant occuper la pre-
mière place de leurs préoccupations.
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Orientation vers «la communauté» ou
«l'efficacité»
En regroupant les valeurs que les jeunes
adultes cherchent à réaliser dans leur vie,
on peut faire ressortir trois groupes qui
mettent l'accent sur des points différents.
Le premier groupe veut principalement
vivre en communauté avec d'autres per-
sonnes. Il lui importe d'établir et d'entrete-
nir avant tout de bonnes relations sociales.
Pour le deuxième groupe, il s'agit principa-
lement d'être efficace et d'accomplir quel-
que chose. Le troisième groupe pense que
les deux valeurs susmentionnées sont d'im-
portance à peu près égale. – Les femmes,
quels que soit leur nationalité ou leur ni-
veau de formation, tendent à donner la
priorité aux valeurs communautaires, soi-
gner des relations solides et ouvertes, s'en-
gager pour autrui. Les hommes quant à eux
veulent plus souvent agir sur leur environ-
nement et atteindre des positions en vue.

Les facteurs de la motivation au travail
Qu'est-ce qui motive les jeunes adultes à
travailler, qu'attendent-ils en réponse à leur
engagement? Tous les facteurs de motiva-
tion soumis à leur appréciation sont consi-
dérés comme importants. Considérés dans
le détail, ces facteurs font ressortir, tout en
haut d'une sorte de hiérarchie des éléments
de motivation, des aspects de la tâche elle-
même ou des aspects sociaux du vécu au
travail: «un travail varié» et «une bonne ca-
maraderie entre collègues» par exemple.

En queue de liste, on trouve des facteurs
extrinsèques tels qu'  «une bonne rémuné-
ration» et «les possibilités de faire carrière».
Ce placement en fin de liste ne doit cepen-
dant pas occulter le fait que ces deux fac-
teurs importent nettement plus aux hom-
mes de nationalité étrangère qu'aux autres
participants. Dans l'ensemble il n'en reste
pas moins que pour l'essentiel les profils
de la motivation au travail se ressemblent
beaucoup d'un groupe à l'autre.

Intérêts et aptitudes
L'autoévaluation des intérêts et des apti-
tudes fait ressortir des différences mar-
quées et partiellement attendues entre
hommes et femmes. Tandis que les jeunes
femmes recherchent plutôt des tâches pro-
fessionnelles de type «artistique-créatif»
et «éducatif-soignant», les intérêts des jeu-
nes hommes vont aux activités de type
«manuel-technique» et «analyse-recher-
che». En plus de ces tendances qui corre-
spondent à une répartition du travail assez
traditionnelle, on notera que les activités
de type «diriger-vendre» et «classer-gérer»
semblent avoir la même attractivité chez
les hommes que chez les femmes. Cette
convergence ou égalité est une tendance
nouvelle.

Aptitudes, estime de soi et efficacité
personnelle
Les personnes interrogées ont été invitées
à décrire leurs forces et leurs faiblesses pro-
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fessionnelles en comparant leurs perfor-
mances à celles des personnes du même
âge. En résumé ces auto-évaluations sont
positives, ce qui correspond à une saine
confiance en soi. Les auto-évaluations des
Suisses sont un peu supérieures à celles
des trois autres échantillons. Les aptitudes
retenues comprenaient des compétences
sociales, des compétences de base et des
aptitudes pratiques. Dans ce contexte, il
est alarmant de constater que près du 5%
des personnes questionnées se considèrent
comme inférieures aux autres dans toutes
les aptitudes évaluées. Cette sévérité avec
soi-même va de pair avec un manque de
confiance à pouvoir influencer soi-même
l'avenir de sa carrière professionnelle.

Expériences vécues
Beaucoup de jeunes font pendant leurs an-
nées de scolarité des expériences prépro-
fessionnelles dont ils ou elles profiteront
souvent par la suite (emploi à temps partiel,
séjour à l'étranger, stage pratique). Ces ex-
périences élargissent et soutiennent le tra-
vail scolaire et facilitent ensuite l'entrée
dans le monde du travail. Plus de la moitié
des gens questionnés fait état de telles ex-
périences. Ceux qui, à 19–20 ans, ne font
état d'aucune expérience de ce genre (en-
viron 25%) auront probablement, au début
et par la suite, plus de difficultés à s'intégrer
au monde du travail. Lorsque les gens que-
stionnés portent un regard rétrospectif sur
leur situation en fin de scolarité obligatoire,

leurs jugements sont fort variés. Ce qui
semble leur avoir le plus manqué, ce sont
des présentations réalistes au sujet de leurs
possibilités de formation (marché du travail
et réglementation de la formation) ainsi
qu'une évaluation réaliste de leurs propres
aspirations. 

Il est normal que la concrétisation de ces
choix se soit parfois heurtée à des difficul-
tés. Les obstacles et restrictions les plus
souvent mentionnés  sont le manque de
perspectives au sujet du salaire et des pos-
sibilités d'avancement. Viennent ensuite le
manque de transparence du marché des
places d'apprentissage et les notes scolaires
insuffisantes.  On mentionne plutôt rare-
ment le refus des parents, les coûts de for-
mation trop élevés et un examen d'entrée
raté. Dans l'ensemble les étrangers et étran-
gères mentionnent ces obstacles à la réali-
sation de leur choix professionnel plus
souvent que les Suisses et Suissesses.

Après le choix d'une formation vient sa
concrétisation par un contrat et un lieu
d'apprentissage. Les médias ont souvent
fait état du fait que cette recherche est
longue et difficile. On dit qu'elle demande
des douzaines de postulations. Cela peut
arriver, mais ce n'est pas la règle:
1. Un tiers des apprentis ou personnes en

formation ne s'est présenté qu'à une
seule entreprise ou école ou encore a
été contacté personnellement par ceux
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qui forment des apprentis. Le contrat
de formation a été principalement le
fruit d'un échange oral.

2. Parmi les deux tiers restants 71% des
Suisses et 56% des Suissesses ont en-
voyé entre 2 et 10 postulations.

3. Parmi ces mêmes deux tiers restants,
le 8% des Suisses et le 12% des Suisses-
ses ont envoyé plus de 40 postulations.
C'est trop et c'est un problème qui
pourrait être mieux résolu.

Outre les difficultés de la recherche d'une
place de formation, on doit mentionner le
problème des ruptures de contrat d'appren-
tissage. D'après leurs indications 11% des
gens questionnés ont passé par une rupture
de leur contrat. Ce taux de rupture est sen-
siblement plus élevé chez les personnes
d'origine étrangère. Quelle que soit leur
origine les raisons invoquées sont des per-
formances insuffisantes (plus à l'école pro-
fessionnelle que dans la pratique), un mé-
contentement au sujet des contenus de la
formation et des problèmes avec les en -
seignants ou les supérieurs.

Les états identitaires
Ce chapitre tente d'intégrer dans une vue
d'ensemble de nombreuses observations
disséminées dans les chapitres précédents.
Suivant une idée de Erikson (1989) reprise
par Marcia (1993) nous avons retrouvé chez
les personnes questionnées quatre états
identitaires (professionnels). Parler d'états

plutôt que de stades est préférable parce
que la notion de stade suggèrerait une évo-
lution linéaire d'un stade à l'autre, ce que
nos données ne sauraient confirmer. Ces
états sont simplement peu stables et sus-
ceptibles de se modifier sous diverses in-
fluences.
1. Les jeunes adultes avec une identité

élaborée ont beaucoup réfléchi sur le
sujet du choix d'une formation; ils ont
fait la part des influences extérieures
et considéré diverses possibilités pour
finalement en choisir une qui corre-
spond bien à leurs intérêts. Ils se sont
construit une identité professionnelle
en s'appuyant sur leurs propres valeurs.

2. Les jeunes adultes qui fonctionnent
avec une identité reproduite se sont
clairement engagés dans une voie et
travaillent dans un domaine qui leur
convient. Ils ont pris cette décision sans
trop y réfléchir, sans faire l'inventaire
des possibilités, et la variété de leurs
intérêts est plutôt restreinte.

3. Ceux et celles qui fonctionnent avec
une identité de recherche s'intéressent
à beaucoup d'activités et plusieurs
d'entre elles ont déjà été testées. Ils
ont aussi souvent rencontré des obstac -
les difficiles à surmonter. Peu sûrs, ils
ne savent quelle solution choisir.

4. L'identité diffuse des jeunes adultes du
quatrième groupe fait qu'ils ne se font
guère de soucis au sujet des choix de
formation. Leur recherche est du type
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«voir venir» et «ne pas trop s'engager».
Leur estime de soi est faible et ils ne
croient pas trop à leur aptitude à ré-
soudre le problème du choix de leur
formation.

Ceux qui fonctionnent avec une identité
élaborée ou avec une identité reproduite
(en bref: ceux qui sont décidés) sont nette-

ment plus satisfaits de ce qu'ils font que le
groupe des indécis qui rassemble les iden-
tités de recherche et les identités diffuses.
Cela signifie entre autre qu'une décision
ferme pour un type de formation définie
influence positivement le bien-être des jeu-
nes adultes au début de leur vie profes -
sionnelle.
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Presto o tardi, i giovani si rendono conto
che il mondo del lavoro non aprirà loro le
porte senza uno sforzo personale e che oc-
correrà lottare per ottenere un lavoro retri-
buito.

Innumerevoli piccoli passi permettono la
costruzione di un’identità professionale ori-
entata verso il lavoro e la sua retribuzione.
Questo processo corrisponde a uno dei com-
piti piú importanti della giovane genera-
zione. In che modo i giovani vivono questa
evoluzione verso la vita professionale? Che
cosa dicono i giovani adulti di 19/20 anni
della loro esperienze al riguardo? Che cosa
sta loro particolarmente a cuore nell’eser-
cizio dei compiti professionali?

Campioni e metodo
Questa inchiesta è stata condotta negli
anni 2004/2005 e riguarda l’identità pro-
fessionale dei giovani adulti in Svizzera. Il
campione comprende 47'000 giovani sviz-
zeri, circa il 95% dei chiamati al recluta-
mento dell’esercito, nei due anni presi in
considerazione. Questo campione princi-
pale è stato completato con tre campioni
rappresentativi di 1'660 svizzere, 165 stra-

nieri e 130 straniere della stessa età, resi-
denti da noi. Questi tre campioni hanno
risposto alle domande del questionario in-
dividualmente e in privato. La proporzione
delle persone in formazione (apprendisti)
e che hanno conseguito la maturità è simile
a quella delle statistiche della formazione
professionale.

Importanza del campo «Professione»
I partecipanti dovevano classificare secondo
l’ordine di importanza personale cinque
campi d’attività e di sviluppo. Fra questi
cin que campi quello della «formazione,
della professione e del lavoro» viene solo
in terza posizione, dopo i campi «famiglia,
partner e figli» (1° posto) e «amici – amiche
e conoscenti» (2° posto). Meno importanti
della «formazione – professione – lavoro»
sono giudicati i campi «passatempi e sport»
(4° posto) e «sogni, fantasie, visione del
mondo» (5° posto). 

Questa classifica corrisponde ai risultati
di altre inchieste nelle quali «formazione –
professione – lavoro» hanno per i giovani
una certa importanza, senza tuttavia occu-
pare il primo posto delle loro preoccupa-
zioni. 
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Orientamento verso «la comunità»
o «l’efficacia»
Dall’inchiesta emergono tre gruppi, ossia
tre orientamenti principali riguardo agli
obiettivi che i giovani adulti cercano di
realizzare nella vita. Il primo gruppo vuole
principalmente vivere in comunità con altre
persone, cercando di stabilire buone rela-
zioni sociali. Il secondo gruppo reputa più
importante affermarsi e influenzare per-
sonalmente il proprio ambiente fisico e so-
ciale. Per il terzo gruppo i due obiettivi pre-
cedenti hanno un’importanza pressoché
uguale. Le donne, indipendentemente dalla
nazionalità e dal livello di formazione, ten-
dono a dare la priorità ai valori comunitari,
curare relazioni solide e aperte, impegnarsi
per gli altri, mentre gli uomini preferiscono
piuttosto agire sull’ambiente e raggiungere
posizioni in vista.

I fattori della motivazione nel lavoro
Che cosa motiva i giovani adulti a lavorare,
che cosa si aspettano dal loro impegno?
Tutti i fattori motivanti presi in considera-
zione da loro sono considerati importanti.
Ciononostante, dall’inchiesta scaturisce in
particolare una sorta di gerarchia dei fattori
di motivazione legati al compito in sé stesso
o agli aspetti sociali del vissuto lavorativo:
per esempio «un lavoro vario» e «una buona
intesa fra colleghi». In coda alla lista, si tro-
vano fattori estrinsechi come «una buona
remunerazione» e «le possibilità di fare car-
riera». Questa classifica alla fine della lista

non deve tuttavia nascondere il fatto che
questi ultimi fattori sono molto più impor-
tanti per gli uomini di nazionalità straniera
rispetto agli altri partecipanti. Nell’insieme
però c’è una omogeneità di fondo per ciò
che riguarda i profili della motivazione al
lavoro dei vari gruppi.

Interessi e attitudini
L’autovalutazione degli interessi e delle at-
titudini mostra una netta differenza, per
altro attesa, fra gli uomini e le donne. Men-
tre le giovani donne preferiscono piuttosto
compiti professionali del tipo «artistico –
creativo» e «educativo – curante», gli inter-
essi dei giovani uomini vertono sul tipo di
attività «manuale – tecnica» e «analisi – ri-
cerca». Oltre a queste tendenze corrispon-
denti a una ripartizione del lavoro assai
tradizionale, si nota che le attività del tipo
«dirigere – vendere» e «classificare – ge-
stire» sembrano avere la stessa attrazione
sia per gli uomini sia per le donne. Quest’ul-
tima è una tendenza nuova.

Attitudini, stima di sé ed efficacia
personale.
Le persone interrogate sono state invitate
a confrontare le proprie attitudini e com-
petenze professionali con altre persone
della stessa età in cinquanta campi attitu-
dinali e professionali diversi. In generale
queste autovalutazioni sono positive, ciò
che corrisponde a una sana fiducia in sé
stessi. Le autovalutazioni dei giovani svizzeri
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sono un po’ superiori rispetto a quelle degli
altri tre campioni. Le attitudini prese in con-
siderazione comprendevano competenze
sociali, di base e pratiche. In questo contesto
è preoccupante constatare che il 5% degli
interrogati si considera inferiore agli altri
in tutte le attitudini valutate. Questa seve-
rità di giudizio verso di sé fa il paio con la
mancanza di fiducia nelle possibilità di in-
fluenzare l’avvenire della propria carriera
professionale.

Esperienze vissute.
Molti giovani fanno durante gli anni di
scuola esperienze preprofessionali di cui
approfittano spesso in seguito (impiego a
tempo parziale, soggiorni all’estero, stage
pratici).

Queste esperienze ampliano e sostengono
il lavoro scolastico e in seguito facilitano
l’entrata nel mondo del lavoro. Più della
metà degli interrogati approfitta di queste
esperienze. Coloro che a diciannove – venti
anni non hanno avuto nessuna esperienza
del genere (circa il 25%) avranno probabil-
mente, sia all’inizio, sia in seguito, più diffi-
coltà a integrarsi nel mondo del lavoro. Il
giudizio retrospettivo dei giovani sulla si-
tuazione alla fine della scolarità obbligato-
ria è molto vario. Ciò che sembra essere
mancato di più è la rappresentazione reali-
stica delle possibilità di formazione (mer-
cato del lavoro e ordinamento della forma-
zione), così come una valutazione reale dei

propri interessi. È naturale che l’attuazione
di queste scelte si sia talvolta scontrata con
delle difficoltà. Gli ostacoli e le limitazioni
più spesso menzionati sono: assenza di pro-
spettive salariali e di possibilità di avanza-
mento. In seguito: la mancanza di traspa-
renza del mercato di posti di apprendistato
e le note scolastiche insufficienti. Più rara-
mente si menzionano: il rifiuto dei genitori,
il costo della formazione troppo alto e un
esame di ammissione fallito. In generale le
straniere e gli stranieri indicano questi osta-
coli nella realizzazione delle scelte profes-
sionali più spesso degli svizzeri e delle sviz-
zere. Dopo la scelta della formazione oc-
corre concretarla mediante un contratto e
un posto di apprendistato. I media parlano
spesso di ricerche lunghe e difficili, con de-
cine di richieste ai possibili datori di lavoro.
Capita anche questo, ma non è la regola:

1. Un terzo degli apprendisti o delle per-
sone in formazione è stato assunto
dopo essersi presentato una sola volta
al datore di lavoro o alla scuola oppure
è stato contattato personalmente da
un organo formatore. Il contratto di for-
mazione è stato generalmente il frutto
di un contatto orale.

2. Per i due terzi rimanenti, il 71% degli
svizzeri e il 56% delle svizzere hanno
inoltrato per iscritto la loro candidatura
fra le due e le dieci volte.

3. Sempre per i due terzi rimanenti, l’8%
degli svizzeri e il 12% delle svizzere
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hanno inviato più di quaranta volte il
loro incarto di candidatura. Ciò è
troppo. Una soluzione migliore sarebbe
più che auspicabile.

Le condizioni identitarie
Questo capitolo tenta di valutare nell’in-
sieme le numerose osservazioni dissemi-
nate nei capitoli precedenti. Secondo
un’idea di Erikson (1989), ripresa da Marcia
(1993), esistono quattro condizioni identi-
tarie-professionali che abbiamo ritrovato
nelle risposte degli interpellati È preferibile
parlare di condizioni piuttosto che di stati
(fasi), poiché la nozione di fase suggerisce
l’idea di una evoluzione lineare di una fase
alla successiva, ciò che i nostri dati non con-
fermano. Queste condizioni sono sempli-
cemente più stabili e suscettibili di cam-
biare a causa di diverse influenze.

1. I giovani adulti con un’identità «elabo-
rata» hanno riflettuto a fondo sulla
scelta di una formazione, hanno tenuto
conto delle sollecitazioni esterne e con-
siderato le diverse possibilità al fine di
sceglierne una che corrispondesse ai
loro interessi. Si sono creati un’identità
professionale basandosi sui propri va-
lori.

2. I giovani adulti con un’identità «ripro-
dotta» si sono chiaramente avviati su

un binario definito e lavorano in un
campo di loro convenienza. Hanno preso
questa decisione senza troppo riflettere,
senza fare l’inventario delle possibilità
e la varietà dei loro interessi è piuttosto
ristretta.

3. I giovani e le giovani che hanno un’iden-
tità «di ricerca» si interessano di molte
attività e hanno già avuto parecchie es-
perienze. Hanno anche spesso incon-
trato ostacoli difficili da superare. Poco
sicuri, non sanno bene che soluzione
scegliere.

4. Il quarto gruppo di giovani adulti è com-
posto di persone con un’identità «dif-
fusa», che non si fanno nessun problema
riguardo alla scelta della formazione. La
loro ricerca si limita a «vedere arrivare»
e a «non impegnarsi troppo». Hanno
poca stima di sé e non credono troppo
alle proprie capacità di risolvere i pro-
blemi della loro scelta di formazione.

I primi due gruppi, cioè i «decisi», sono net-
tamente più soddisfatti delle loro scelte dei
gruppi tre e quattro, indecisi, che cercano e
che aspettano. Ciò significa fra l’altro che
una decisione sicura per la propria forma-
zione influenza positivamente il benessere
dei giovani adulti all’inizio della loro vita
professionale.

26 Riassunto
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Die Arbeitswelt verändert sich fortlaufend:
Neuigkeiten in Materialien und Technolo-
gien, Produkten und Dienstleistungen
sowie in Kommunikationsmöglichkeiten
führen u.a. in der beruflichen Ausbildung
zu ständigen Anpassungen und Verände-
rungen. Daraus folgen neue Berufe, anders-
artige Anforderungen beim Einstieg in die
Arbeitswelt und weiterführende Schu-
lungs- oder Bildungsbedürfnisse. Sogar die
gleichartige Prägung der Arbeitsplätze
durch die Triade Bildschirm-Tastatur-Maus
wird voraussichtlich nicht ewig bleiben. Die
Zukunft dürfte neue Systeme mit anderen
Eingabegeräten, Anzeige- und Leistungs-
möglichkeiten hervorbringen. Ältere Be-
rufsleute werden durch den rasanten tech-
nologischen Wandel oft verunsichert. Aber
auch junge Berufseinsteiger werden in
einem erhöhten Rhythmus mit neuen Her-
ausforderungen konfrontiert. Wie kommen
junge Erwachsene, die nach ihrer Schulzeit
in die Berufswelt einsteigen, mit diesen zu-
recht?

Tatsache ist, dass Jugendliche in konjunk-
turellen Schwächephasen – und dies gilt
insbesondere für die Jahre 2004 bis Früh-

ling 2006, in denen die Befragung dieser
Untersuchung stattfand – in stärkerem
Masse von Arbeitslosigkeit betroffen sind
als die übrigen Altersklassen. Die Erwerbs-
losenquote lag bei den 15- bis 24-Jährigen
in dieser Zeit zwischen 7.8% und 8.8%. Diese
Zahlen liegen deutlich über der durch-
schnittlichen Erwerbslosenquote der Ge-
samtbevölkerung, welche in derselben Zeit
zwischen 4.1% und 4.7% lag. Aktuell liegt
die Erwerbslosenquote im 4. Quartal 2010
bei den 15- bis 24-Jährigen bei 6.3% und im
Gesamtdurchschnitt bei 4.2% (vgl. www.
bfs.admin.ch).

Zwischen der schulischen Ausbildung und
Berufstätigkeit stehen die Jugendlichen in
einem sensiblen Schwellenalter. Wenn sie
während dieser Übergangsphase in mas-
sive Schwierigkeiten geraten, so kann dies
für ihre weitere berufliche Entwicklung
bzw. für die Bildung einer gesunden beruf-
lichen Identität negative Folgen haben.
Scheitert der Einstieg in die Berufswelt, so
ist beispielsweise die Wahrscheinlichkeit,
einmal von der Sozialhilfe abhängig zu wer-
den, für Jugendliche ohne beruflichen Aus-
bildungsabschluss stark erhöht. Das Ar-
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mutsrisiko Nummer 1 – so könnte man
etwas vereinfachend sagen - besteht für
junge Erwachsene darin, dass sie den Über-
gang von der Ausbildung in die Berufswelt
der Arbeitsgesellschaft nicht schaffen. Denn
trotz der vielen spektakulären Thesen zum
Ende der Arbeitsgesellschaft (z.B. Beck, 1997,
1999; Offe, 1984) steht die Berufsarbeit noch
immer im Zentrum der modernen Gesell-
schaft, über sie definieren sich die Lebens-
chancen, das Einkommen, der Sozialstatus
und nicht zuletzt der Lebenssinn (vgl. Meyer
Schweizer, 2008). Die Frage nach einem ge-
lingenden Berufseinstieg zu stellen, heisst
zugleich, die Frage nach einer gelingenden
gesellschaftlichen Integration junger Men-
schen zu stellen. Wer sind sie, die jungen
Erwachsenen, die den Einstieg in die Be-
rufswelt schaffen? Wer sind hingegen jene
jungen Erwachsenen, die einem erhöhten
Risiko ausgesetzt sind, den Übergang nicht
zu schaffen?  

Wie also – so fragen wir im Folgenden –
erleben die jungen Erwachsenen die Über-
gänge in die Arbeitswelt? Welche Faktoren
und Voraussetzungen tragen zu einem ge-
lingenden Berufseinstieg bei, welche ge-
fährden ihn?

Früher oder später realisieren junge Men-
schen, dass sich die Berufswelt ihnen nicht
ohne eigenes Zutun öffnet, dass sie sich
vielmehr einen Weg in die Arbeitswelt erar-
beiten müssen und eine gezielte Vorberei-
tung darauf wichtig und völlig normal ist.

Ihr soziales Umfeld erwartet von ihnen eine
Auseinandersetzung mit möglichen zu-
künftigen Aufgaben und den Erwerb von
entsprechenden ‚nützlichen’ Fachkompe-
tenzen. Gewisse Fragen werden unum-
gänglich: Was möchte ich tun? Was gefällt
mir und was motiviert mich? Was möchte
ich eher nicht tun? Was kann ich gut? Was
möchte ich lernen? Welche Kompetenzen
werden wo verlangt oder gefördert? Was
traue ich mir zu? Bin ich bereit, mich einer
harten Konkurrenz zu stellen oder gehe ich
lieber einen sicheren Weg? Was machen
meine Freunde? Was denken meine Eltern,
und was erwarten sie von mir?

Antworten auf diese und weitere Fragen
wird die oder der junge Erwachsene nicht
alleine formulieren müssen. Die Ausbil-
dungsinstitutionen, das soziale Umfeld und
die Arbeitswelt werden ihre Meinungen
dazu direkt oder indirekt ebenfalls abgeben.
Die Berufsfindung ist also ein wechselsei-
tiger Prozess: Einerseits suchen Unterneh-
mungen und Bildungsstätten junge, gut
motivierte Arbeitskräfte oder erfolgverspre-
chende Lernende mit Potenzial, anderer-
seits sucht das Individuum Möglichkeiten,
seine eigenen Bedürfnisse zu befriedigen.
In diesem Spannungsfeld realisieren Ju-
gendliche zwischen 14 und 22 Jahren, dass
sie durch die Erarbeitung beruflicher Kom-
petenzen ein neues – gewissermassen ein
«erwachsenes» – Gleichgewicht zwischen
sozialer Integration und Selbstbestimmung
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erreichen können. Dieses Bewusstwerden
gehört zur normalen Identitätsentwicklung
junger Erwachsenen und ist selbst Teil der
Übergangsriten (van Gennep, 1981) von der
Jugendzeit in die moderne Arbeitswelt.

Hinsichtlich der Schaffung dieses neuen
Gleichgewichtes – folglich auch dieser
neuen Identität – unterscheiden sich die
Jugendlichen. Einige verspüren die mit die-
ser Entwicklung verbundenen Herausfor-
derungen deutlicher oder früher als andere.
Die einen sind fest entschlossen, sich ihnen
zu stellen, andere fühlen sich etwas hilflos.
Nicht allen fällt es leicht, die sozialen Spiel-
regeln, ohne sie zu hinterfragen,  anzuneh-
men und in den eigenen Lebenslauf zu in-
tegrieren. 

Die Konstruktion einer eigenen Identität
als Berufsfrau oder Berufsmann ist kein
punktuelles Ereignis (wie z. B. eine Aufnah-
meprüfung oder eine Diplomfeier), viel-
mehr handelt es sich um einen mehrjähri-
gen Prozess, der durch verschiedene Pha-
sen, Übergänge, Fortschritte, Pausen, auch
Krisen und sogar Rückschritte beschrieben
werden kann. Dieser Prozess, die Entwick-
lung hin zu einer beruflichen Identität, wird
oft als altersspezifische Entwicklungsauf-
gabe junger Menschen (Havighurst, 1972;
Fend, 2000; Sugarman, 2001) definiert. 

Dieses Konzept einer spezifisch berufsori-
entierten Entwicklung steht im Zentrum

der vorliegenden Untersuchung. Da wir nur
eine punktuelle Befragung durchgeführt
haben, können wir auch nur den aktuellen
Stand dieser Entwicklung beschreiben.
Dank biographischer Angaben der befrag-
ten jungen Erwachsenen und ihren selbst-
bekundeten zukunftsorientierten Vorstel-
lungen kann trotzdem eine zeitliche Per-
spektive unterlegt werden, die Aussagen
zum Stand der beruflichen Identitäts -
entwicklung zulässt. Unser Forschungs-
schwerpunkt ist die berufseinstiegsorien-
tierte Sichtweise der 19- und  20-Jährigen
im kritischen Schwellenalter und zwar im
Rahmen einer schweizweit repräsentativen
Stichprobe. Darin unterscheidet sich das
vorliegende Vorhaben vom Projekt «Tran-
sitionen von der Erstausbildung ins Er-
werbsleben» TREE, in welchem eine Stich-
probe von 6000 ehemaligen PISA-Jugend-
lichen mehrmals über eine Zeitspanne von
6 Jahren befragt wurde (siehe www.tree-
ch.ch). 

Neben der Aufgabe, sich eine eigene be-
rufliche Identität zu schaffen, haben junge
Erwachsene noch weitere wichtige Ent-
wicklungsprozesse zu bewältigen (Freund
& Baltes, 2005). Der Erwerb einer berufli-
chen Identität darf deshalb nicht isoliert
von weiteren Entwicklungsschritten in an-
deren wichtigen Lebensfeldern betrachtet
werden. Folgende weitere altersspezifische
Aufgaben ergeben sich  in diesem Zusam-
menhang:
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Die Befähigung zur Bildung von Lie-
besbeziehungen, später das Eingehen
von Partnerschaften mit der Perspek-
tive einer Familiengründung
Die Bildung fester Freundschaften
(meist gleichgeschlechtlichen Peers)
Das Erreichen einer gewissen Eigen-
ständigkeit und Reife in Fragen der
Moral, der Ethik und der staatsbürger-
lichen Kompetenzen im Umgang mit
gesellschaftspolitischen Fragen

Die erfolgreiche Bewältigung der vier er-
wähnten Entwicklungsaufgaben (Beruf,
Partnerschaft, Freundschaften und eigenes
Wertesystem) setzt voraus, dass das Indi-
viduum lernt, sich von seinen Ersterziehern
(Eltern) abzulösen, dass es gleichzeitig den
Kreis der Beziehungen zu erwachsenen Per-
sonen erweitert und dass es anfängt,
 Eigenverantwortung zu übernehmen. Vor-
bilder, aber auch Feindbilder und negative
Erfahrungen können diese Entwicklungs-
schritte fördern oder hemmen, beschleu-
nigen oder bremsen. Der Ablösungsprozess
mit der wachsenden Selbständigkeit führt
zu neuen Herausforderungen und neuen
Grenzen. Der junge Erwachsene versteht
vielleicht nicht in jedem Fall oder nicht so-
fort, worum es geht, aber er entwickelt sich

im Austausch mit seiner Umwelt. Daraus
entsteht schliesslich neben anderen Rollen
und Identitäten auch die eigene spezifische
Berufsidentität.

Entwicklungsschritte, die im Kontext der
einen Entwicklungsaufgabe erfolgreich be-
wältigt werden, erleichtern in der Regel
auch die Bewältigung paralleler Entwick-
lungsprozesse. Zu Schwierigkeiten kommt
es häufig dann, wenn durch die Auseinan-
dersetzung mit einer Entwicklungsaufgabe
andere wichtige Lebensorientierungen für
längere Zeit ausgeblendet bleiben, sei es,
weil sie selbst gewählt zurückgestellt wer-
den oder weil sie infolge besonderer
Schwierigkeiten im sozialen Umfeld der Ju-
gendlichen zurückgestellt werden müssen.
Um festzustellen, welche Entwicklungsauf-
gaben in der Eigenwahrnehmung momen-
tan prioritär sind, fragen wir die jungen Er-
wachsenen nach den persönlichen Lebens-
zielen und nach der subjektiven Wichtigkeit
der Lebensbereiche Beruf, Partnerschaft,
Freundschaften, Ideologie und Freizeit. Im
Zentrum unserer Untersuchung steht ganz
klar der Lebensbereich der Berufsarbeit
bzw. die Entwicklung der eigenen Berufs-
identität. Deshalb soll sie im folgenden Ka-
pitel näher definiert werden.
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Die Befragung 2004/2005 der ch-x Eidge-
nössische Jugendbefragungen setzte sich
zum Ziel, die Determinanten einer gelin-
genden Berufsidentität von jungen, in der
Schweiz wohnhaften Erwachsenen zu er-
fassen und vergleichend zu analysieren.
Doch was bedeutet der Begriff Identität ei-
gentlich?

Psychologisch gesehen beinhaltet das Kon-
zept Identität ein Selbst-Bild (siehe Box).
Der Begriff Berufsidentität bezieht sich
demnach auf das Selbstbild im Lebensbe-
reich «Beruf, Arbeit und Ausbildung». Und
zwar geht es um die Fragen: Wer bin ich in
der Welt der Arbeit? Wer will ich sein? Wel-
chen Gruppen bzw. welcher Berufssparte
fühle ich mich zugehörig? Die Entwicklung
und Konstruktion der eigenen Identität ist
– wie wir im vorangegangenen Kapitel fest-
gehalten haben – kein einmaliges Ereignis,
sondern ein lange währender Prozess. In
diesem Prozess probiert der Jugendliche
verschiedene Identitäten aus, übernimmt
gewisse Rollen und verwirft sie wieder, er
passt sich an Gegebenes an und kreiert
seine eigene Identität. Die Konstruktion der
eigenen beruflichen Identität erfolgt somit

immer im Zusammenspiel mit der sozialen
Umwelt. Die Vorstellung der Realität bzw.
das Selbstbild der beruflichen Identität der
Jugendlichen wird aufgrund der Reaktion
der Umwelt bestätigt oder hinterfragt. Bei
dieser Konfrontation mit der Realität sind
zwei Anpassungsprozesse möglich: Einer-
seits kann sich das Individuum der Umwelt
anpassen; es entwickelt beispielsweise
Kompetenzen oder Interessen, die in einem
bestimmten Berufsfeld verlangt werden
und baut diese neuerworbenen Interessen
und Kompetenzen in seine Identität ein.
Anderseits ist das Individuum in der Lage,
auf seine Umwelt aktiv Einfluss zu nehmen
und sie eigenmächtig zu verändern; bei-
spielsweise spürt es, dass es die verlangten
Anforderungen der beruflichen Umwelt
nicht als Teil seines Selbst wahrnimmt und
wechselt darum in eine Umwelt, in welcher
es seine Identität authentischer leben kann.
Obwohl den Jugendlichen die Veränderung
der Umwelt eher schwer fallen wird, ist
dies keineswegs unmöglich: So können sie
eine Ausbildungssituation kündigen und
sich neuen Anforderungen oder einer
neuen Konkurrenz stellen. Doch nicht nur
durch einen Schul- oder Betriebswechsel
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können Lernende und Berufstätige aktiv
ihre Umwelt beeinflussen, sondern sie kön-
nen auch auf die aktuelle betriebliche Um-
gebung einwirken und diese verändern,
indem sie ihr soziales Umfeld – Lehrmeister
und Arbeitskollegen – unbewusst oder be-
wusst durch ihr Verhalten beeinflussen. Auf
jeden Fall sind die jungen Erwachsenen
ständig gezwungen, entweder ihr Selbst-
bild oder aber ihre berufliche Orientierung
zu überdenken und zu entwickeln. Dieser
normale Anpassungsprozess – und nicht
die abgeschlossene Anpassung – entspricht
einer umfassend verstandenen Berufsiden-
tität. Doch trotz all dieser Veränderungen
und Anpassungen, trotz dieser ständigen
Neubildung der Identität gehört es zu un-
serem Erleben dazu, dass die Identität einen
stabilen Kern besitzt: Wir sind immer die
Gleichen, obwohl wir uns ständig verändern
(Kast, 2009). Dieses Gefühl der Kontinuität
gehört ebenfalls zur Identität, wie in der
folgenden Definition zum Ausdruck
kommt:

Identität.  
Wahrnehmung des Gleichseins der eigenen
Person über die Zeit und über Situationen
hinweg. Identität wird durch die Konstanz
des Selbst (...) vermittelt, auch wenn gleich-
zeitlich Veränderungen wahrgenommen
werden. Identitätsfindung (führt zu) einer
Definition der eigenen Person mit Hilfe von
Interessen, Zielen und Werten (und) gilt als
die zentrale Entwicklungsaufgabe des Ju-

gendalters (leicht modifiziert aus Wilkening,
Freund und Martin, 2008, S. 174).

Das Gefühl einer Identität kann in verschie-
denen Lebensbereichen erlebt werden. In
all diesen Lebensbereichen müssen die Ju-
gendlichen wichtige Entwicklungsschritte
tätigen und erfahren so ein mehr oder we-
niger stimmiges Bild ihrer Identität. Abbil-
dung 2.1 zeigt die verschiedenen Lebens-
bereiche, die wir in dieser Untersuchung
unterschieden haben. Unter den fünf Le-
bensbereichen, die unten noch ausführli-
cher präsentiert werden, geniesst in dieser
Studie der Bereich «Beruf, Arbeit und Aus-
bildung» a priori eine besondere Beach-
tung. Betrachtet man die berufliche Iden-
tität unter verschiedenen Gesichtspunkten,
so können vier Aspekte (oder Facetten) un-
terschieden werden: 
1. Allgemeine Lebensziele,
2. Motivatoren oder berufliche Wertvor-

stellungen
3. Persönlichkeitstypen und berufliche In-

teressen sowie
4. beruflich bedeutsame Fähigkeiten – in

Form von Stärken und Schwächen for-
muliert.

Analoge Facetten könnten für die anderen
Lebensbereiche erkannt und vertieft wer-
den. Das aber lag ausserhalb unseres Ziels.

Als Lebensbereiche (siehe Abbildung 2.1)
bezeichnen wir Wirkungskreise oder Hand-
lungsräume des Individuums, die durch spe-
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zifische Aufgaben und Rollen definiert sind.
Solche Lebensbereiche existieren durchaus
nebeneinander, und das Individuum wech-
selt stetig von einem Lebensbereich zum
anderen. Die jeweilige Wichtigkeit der Be-
reiche kann innerhalb eines Jahres, einer
Woche oder ja sogar eines Tages variieren.
Nicht selten scheinen die Lebensbereiche
um die Energien des Individuums zu kämp-
fen, da nicht alle Lebensbereiche gleichzei-
tig gleich wichtig sein können. Die Einschät-
zung der Wichtigkeit der Lebensbereiche
erfolgt zwar an einem bestimmten Mo-
ment, enthält aber durchaus auch eine zeit-

liche Perspektive. Thematisch sind die Le-
bensbereiche durchaus verwandt mit dem,
was andere Autoren «Lebenskonzepte» (Ba-
ethge, Hantsche, Pellul & Voskamp, 1988)
oder «Entwicklungsaufgaben» (Hawig-
hurst, 1972; Fend, 2000) bezeichnet haben. 

Die befragten Personen dieser Untersu-
chung – wehrpflichtige Schweizer Männer
anlässlich der Rekrutierung sowie eine
Stichprobe der 19-jährigen weiblichen und
ausländischen Wohnbevölkerung (vgl.
Kap. 3) –  waren überwiegend zwischen 19
und 20 Jahre alt. Für diese Altersgruppe
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Familie

Reflexion 
& Glaube

Freizeit
& Sport

Freundschaften

Arbeit & Bildung
1. Allgemeine Ziele
2. Motivatoren
3. Persönlichkeit
4. Fähigkeiten

Abbildung 2.1: Modell der Berufsidentität mit den fünf Lebensbereichen 
(inklusive der vier Facetten des Bereiches Arbeit und Bildung)

Anmerkung: Kurzbezeichnungen der Lebensbereiche
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werden in Fachkreisen häufig fünf grosse
Lebensbereiche unterschieden, von denen
wir uns inspirieren liessen, vgl. Dreher &
Dreher (1985), Stangl (1991) sowie Bertossa,
Haltiner & Meyer Schweizer (2008). In un-
serem Fragebogen heissen die Lebensbe-
reiche (die inhaltlich denjenigen in Abbil-
dung 2.1 entsprechen) wie folgt:

Arbeit, Beruf, Ausbildung
Hobby, Sport (in anderen Untersuchun-
gen mit «Freizeit» thematisiert)
Traum, Fantasien, Weltanschauung (in
anderen Untersuchungen auch mit
«Politik» oder «Religion» thematisiert)
Familie, Partner/in, Kinder
Freunde, Bekannte

Welche dieser Lebensbereiche betrachten
junge Erwachsene als besonders wichtig,
welche weniger? In ähnlichen Erhebungen
wird von Befragten in der Regel verlangt,
solche Lebensbereiche als mehr oder weni-
ger «wichtig» einzustufen. Dies führt häu-
fig dazu, dass die Bereiche A (Arbeit...), B
(Hobby...) und D (Familie...) gleichermassen
als sehr wichtig eingestuft werden. Weil
das Leben aber immer wieder verlangt, dass
man Prioritäten setzt und sich kaum simul-
tan für Arbeit, Freizeit und Familie einsetzen
kann, haben wir unsere befragten Personen
gezwungen, eine Rangierung vorzuneh-
men. Unsere Frage stand unter dem Titel
«Wichtigkeit von Lebensbereichen heute»
und erforderte eine einfache Rangierung
der fünf vorgegebenen Lebensbereiche
nach der persönlich empfundenen Wich-

tigkeit. Die Wichtigkeit der Lebensbereiche
A bis E wurde zunächst für den Zeitpunkt
«heute» erfragt. Anschliessend mussten
die jungen Erwachsenen eine Erwartung
für die Zukunft abgeben, wie sich die Wich-
tigkeit der selben Lebensbereiche in 5 Jah-
ren im Vergleich zu heute verändern würde.
Neben der Wichtigkeit (heute und in 5 Jah-
ren) wurde schliesslich noch nach der jetzi-
gen Zufriedenheit mit den Lebensbereichen
gefragt. 

Die Erhebung von Allgemeinen Lebenszie-
len (1. Facette des Lebensbereichs Arbeit
und Beruf) gibt Antworten auf die Frage,
was eine Person im Leben erreichen will.
Sie implizieren eine langfristige Orientie-
rung und sind folglich zeitlich eher stabil.
Lebensziele sind im Bewusstsein verankert
und können konkret benannt werden. Dies
im Unterschied zu den Motiven, welche
eher unbewusst und verdeckt das Verhalten
mitsteuern. Nurmi (1991) meint, dass Le-
bensziele erst ab dem Jugendalter gebildet
werden und dass sie neben Bedürfnissen
der Person auch noch soziale, kulturelle und
altersspezifische Anforderungen der jewei-
ligen Lebenssituation zum Ausdruck brin-
gen (Brunstein & Maier, 1996; Wilkening et
al., 2008, S. 177).

Lebensziele können allgemein entweder
mehr auf den Austausch mit dem sozialen
Umfeld (d.h. prosozial auf die Gemein-
schaft) oder mehr auf eine persönliche
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Wirksamkeit (d.h. auf die persönliche Ziel-
erreichung) ausgerichtet sein. Diese beiden
Lebensziele – Harmonie in der Gemein-
schaft (kurz Gemeinschaft) und Wirksam-
keit – stellen für uns eine Art Polarität dar,
innerhalb welcher sich die Befragten an-
hand von konkreten Aktivitäten situieren
müssen.

Die Ziele Gemeinschaft und Wirksamkeit
schliessen sich nicht aus. Sowohl Gemein-
schafts- als auch Wirksamkeitsziele werden
von niemandem völlig ausser Acht gelas-
sen: Wir alle verfolgen mehr oder weniger
beide Ziele. Dennoch können Personen da-
nach gruppiert werden, ob sie im Lebens-
alltag dem einen oder dem anderen Ziel
Vorrang einräumen. 

Von dieser Überlegung ausgehend ist
es sinnvoll, unsere Befragtenpopulation in
drei Gruppen zu unterteilen: erstens in eine
Gruppe, der eindeutig mehr an der Gemein-
schaftsorientierung liegt, von uns im fol-
genden kurz «Gemeinschaft» genannt,
zweitens in eine Gruppe, die der persönli-
chen Wirkungsorientierung eindeutig den
Vorrang gibt, von uns im folgenden kurz
«Wirksamkeit» genannt und drittens in
eine Gruppe von Personen, für welche beide
Ziele in etwa als gleich wichtig bzw. gleich
erstrebenswert gelten. Ihre Lebensziele sind
ausgewogen, d.h. sowohl gemeinschafts-
als auch wirksamkeitsorientiert; diese dritte
Gruppe wird kurz «Sowohl-als-auch» ge-
nannt. 

Die Lebensbereiche und die Lebensziele
stellen eine Art breiter Rahmen der Unter-
suchung dar. Dem Thema dieser Studie ent-
sprechend gilt es nun, für den Lebensbe-
reich «Arbeit, Beruf und Ausbildung» näher
zu analysieren, welche Formen von Identi-
täten hier zum Ausdruck kommen. Die Be-
schreibung dieser Berufsidentitäten stützt
sich auf folgende drei Facetten: Facette 2
enthält «Motivatoren», Facette 3 «Persön-
lichkeitstypen» und Facette 4 «Fähigkeiten». 

Eine zentrale Frage in der Entwicklung einer
Berufsidentität besteht darin, was mich an-
treibt, bzw. was mich tief im Innern moti-
viert. Es geht um das Thema der Motivation
(2. Facette des Lebensbereichs Arbeit und
Beruf). Wir gehen davon aus, dass jeder
Mensch grundsätzlich motiviert ist – die
einen lassen sich durch äussere Anreize
und Belohnungen bewegen, andere lassen
sich durch die Verwirklichung ideeller Werte
leiten. Es stellt sich also nie die Frage, ob
ein Mensch motiviert ist, sondern immer,
wie er motiviert ist. Die in der Untersu-
chung berücksichtigten sieben Motivatoren
geben Antworten auf die Fragen, was jun-
gen Erwachsenen im Berufsleben beson-
ders wichtig ist, und welcher Aspekt einer
beruflichen Arbeit sie motiviert oder zu
einem erhöhten Engagement bringt?
Schallberger, Hiestand und Spiess (1999)
benennen diese sieben Aspekte wie folgt:
Aufstiegsmöglichkeiten, Abwechslung, Be-
zahlung, Sicherheit, Kollegen und Kollegin-
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nen, Umsetzung eigener Ideen und Selb-
ständigkeit. Diese motivierenden Aspekte
der Arbeit sind auch die Elemente dieser
Befragung. Sie lassen sich in zwei Gruppen
zusammenfassen: einerseits in Motivato-
ren, welche in der Tätigkeit selbst liegen
(z.B. «Abwechslungsreiche Arbeit» oder «Ei-
gene Ideen umsetzen») und andererseits
in solche, die Vorteile oder Belohnungen
umfassen, die als Konsequenz oder in An-
erkennung der beruflichen Tätigkeit ent-
stehen (z.B. «Gute Bezahlung» oder «Auf-
stiegsmöglichkeiten»). 

Die 3. Facette des Lebensbereichs Arbeit
und Beruf ist die Persönlichkeit. Es handelt
sich dabei um Persönlichkeitstypen bzw.
berufliche Interessen, die den berufsbezo-
genen Teil der Persönlichkeit abdecken. Sie
sind stabile Merkmale, die für eine Person
typisch sind und das Handeln im berufli-
chen Kontext beeinflussen oder steuern.
Die beruflichen Interessen zeichnen sich
durch eine Richtung (z.B. Technik, Verkauf,
Arbeit mit Kindern) und durch eine relative
Ausprägung aus. Da sich die Interessens-
richtungen gegenseitig nicht ausschliessen,
hat Holland (1997) sechs kombinierbare In-
teressensrichtungen identifiziert, die unten
mit den beschreibenden Bezeichnungen
von Joerin und Stoll (2006, S. 53–55) aufge-
führt sind. Bei den Buchstaben (RIASEC)
handelt es sich um die Anfangsbuchstaben
der englischen Bezeichnungen der sechs
Interessensausrichtungen:

R   handwerklich-technisch (typische Bei-
spiele: Maurer, Zahnarzt)

I untersuchend-forschend (Laborantin,
Wissenschafter)

A künstlerisch-kreativ (Fernsehreporter,
Designerin)

S erziehend-pflegend (Lehrerin, Kranken-
pfleger)

E führend-verkaufend (Schulleiterin, Au-
tomobilverkäufer, Politikerin)

C ordnend-verwaltend (Magaziner, Bi-
bliothekarin, Dokumentalist)

In Klammern sind Beispiele aufgeführt, bei
denen die genannte Interessensrichtung
eindeutig am Wichtigsten ist. In der Unter-
suchung wird sowohl nach den Interessen
oder Wünschen als auch nach den Mög-
lichkeiten gefragt, entsprechende Wünsche
in der aktuellen Anstellung oder Ausbil-
dung erfüllt zu bekommen. Das bedeutet,
dass sowohl die Interessen als auch die An-
forderungen einer beruflichen Tätigkeit mit
denselben RIASEC-Dimensionen beschrie-
ben werden können. Letztlich geht es bei
diesen  Fragen um die Distanz bzw. Nähe
zwischen Neigung oder Wunsch einerseits
und erlebter Realität andererseits (vgl. dazu
'Kongruenz' bei Joerin Fux, 2005, S. 80 –85
oder Vannotti, 2005, S. 98–114).

Zum Selbstbild bzw. zur Berufsidentität ge-
hören – als letzte Facette – das Können und
das Wissen. Berufsidentität und berufliche
Kompetenzen sind die Schlüssel, die dem
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Individuum die Türen zur Arbeitswelt öff-
nen und das Wachsen in der Arbeitswelt
ermöglichen. Diese Kompetenzen,  im Fol-
genden Fähigkeiten genannt, wurden in
Form von Einschätzungen der eigenen Stär-
ken und Schwächen erfasst. Fähigkeiten
hätte man auch als Leistungen mittels psy-
cho-pädagogischer Tests erfassen können.
Doch hier wurden Selbsteinschätzungen
objektiven Tests vorgezogen, weil das von
den Befragten gut akzeptiert wird, Zeit

spart und in einer konkurrenzfreien Situa-
tion – wie die unsere – auch gültige Ant-
worten generieren dürfte. In der Regel fal-
len Selbsteinschätzungen zwar etwas
höher als getestete Fähigkeiten aus (d.h.
die Leute überschätzen sich tendenziell),
aber wenn beide erfasst wurden, konnten
immer wieder starke Zusammenhänge zwi-
schen getesteten und selbst eingeschätz-
ten Fähigkeiten dokumentiert werden (Stoll
& Notter, 1998; CERI, 1992).
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3.1 Methode/Fragebogen

Der Studie liegt ein umfassender Fragebo-
gen zu Grunde, der in den Jahren 2004/
2005 in allen Schweizer Rekrutierungszen-
tren der Armee sowie bei einer schweizweit
repräsentativen Stichprobe von 19-jährigen
Frauen und Ausländerinnen und Auslän-
dern dieser Altersgruppe zum Einsatz kam.
Es handelt sich somit um eine Befragung
von jungen Erwachsenen im Alter zwischen
19 und 21 Jahren. Mittels einer breit ange-
legten Literaturanalyse wurden die psycho-
logischen Konstrukte bzw. die relevanten
Skalen für die Untersuchung ausgewählt
(vgl. Kap. 2). Der Fragebogen befindet sich
im Anhang. Er besteht aus sechs Teilen, die
eine Art Dialog mit den Befragten simu -
lieren. 
Teil 1: Meine Interessen (S. 3)
Teil 2: Ausbildung und Erwerbstätigkeit

(S. 5)
Teil 3: Meine Ausbildungs- und Berufs-

wahl (S. 13)
Teil 4: Meine berufliche Identität (S. 18)
Teil 5: Zufriedenheit und Zukunftsvorstel-

lungen (S. 30)
Teil 6: Persönliche Angaben (S. 35)

Der ursprünglich auf Deutsch verfasste Fra-
gebogen wurde auf Italienisch und Franzö-
sisch übersetzt, kontrolliert und vorgete-
stet. Aufgrund diverser Kontrollen und dem
Nachweis der Vergleichbarkeit der drei
sprachlich unterschiedlichen Fragebogen –
inklusive einer statistischen Äquivalenz-
überprüfung am Beispiel einzelner Frage-
bogenteile – kann darauf verzichtet wer-
den, die Fragebogensprache als unabhän-
gige Variable zu berücksichtigen.

Abbildung 3.1 gibt einen Überblick darüber,
welche Aspekte für die Ermittlung der be-
ruflichen Identität in die Erhebung einbe-
zogen wurden und auf welche Konstrukte
die Fragen zielen. Die dem Fragebogen un-
terlegte Zeitperspektive führt die Befragten
von der biografischen Vergangenheit zur
Gegenwart und schliesslich in die Zukunft.

3.2 Die vier Substichproben

Neben der Hauptstichprobe, die über Re-
krutierungszentren gewonnen wurde und
demzufolge nur Schweizer Männer (n =
47'108) umfasst, setzt sich die Ergänzungs-
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stichprobe aus 1'663 Frauen schweizerischer
Nationalität (Jahrgänge 1985/86) sowie 130
weiblichen und 166 männlichen Erwachse-
nen ausländischer Nationalität zusammen,
letztere alle mit Jahrgang 1985/86.

Die Ergänzungsstichprobe besteht aus drei
Gruppen und basiert auf dem sogenannten
«Berner Stichprobenplan», der bei der Er-
hebung 1. eine Zufallsauswahl von politi-
schen Gemeinden und 2. in diesen eine Zu-
fallsauswahl von Einwohnerinnen und Ein-
wohner der verlangten Altersgruppe
vornimmt (Fritschi, Meyer & Schweizer,
1976; Jann, 2005). 

Als Ganzes sind somit die Hauptstichprobe
der Schweizer Männer und die Ergänzungs-
stichprobe repräsentativ für die entspre-
chenden Merkmalskategorien. Trotzdem
unterscheiden sich die beiden nicht nur
quantitativ sondern auch qualitativ. Der
grösste Unterschied besteht darin, dass die
Hauptstichprobe im Rahmen des Rekrutie-
rungsprozesses kollektiv nach der Klassen-
zimmermethode erhoben wurde, die Pro-
bandinnen und Probanden der Ergänzungs-
stichprobe hingegen individuell nach dem
Stichprobenplan kontaktiert und zur Selbst-
ausfüllung des gleichen Fragebogens wie
in den Rekrutierungszentren animiert wur-
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Biografie: Fragen zum schulischen und beruflichen 
Werdegang, zur Ausbildungs- und Berufswahl, zu 
Hindernissen und Schwierigkeiten, zu Aktivitäten, zur 
Ausbildung selber, usw.
Wichtigkeit der Lebensbereiche (Arbeit & Bildung, 
Freizeit & Sport, Reflexion & Glaube, Familie und 
Freundschaften)
Allgemeine Ziele bzw. Lebensziele (Gemeinschaft oder 
Wirksamkeit)
Motivatoren bzw. berufliche Wertvorstellungen 
(tätigkeitsorientierte, soziale oder statusorientierte Ziele)
Persönlichkeit (berufliche Interessen und Fähigkeiten)  
Fähigkeiten bzw. Stärken und Schwächen 
(Berufskompetenzen, Selbstwirksamkeit)
Beschreibung der schulischen/beruflichen Ausbildung 
oder Lehre 
(Einstufung von Tätigkeiten)

Zukunftsperspektiven: Wie sehen die Jugendlichen ihre
 berufliche Zukunft? Was für Pläne haben sie? 

Vergangenheit

Gegenwart

Zukunft

Zeitperspektive Inhalt

Abbildung 3.1:  Übersicht zu den Inhalten des Fragebogens

* Erfassung der Wahrnehmungsperspektive zu einem Messzeitpunkt
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den. Insofern war der Grad der Freiwilligkeit
der Teilnahme unterschiedlich: Obwohl den
Wehrpflichtigen eine Verweigerung zur Teil-
nahme an der Befragung nicht prinzipiell
verwehrt wird, verfügen die Teilnehmenden
an der Ergänzungsstichprobe über mehr
Freiheitsgrade, sich für bzw. gegen eine Teil-
nahme auszusprechen. Ob und gegebenen-
falls wie sich dies auf die Resultate der Un-
tersuchung auswirkt, ist schwierig zu ent-
scheiden. Ausgefüllte Fragebogen mit
Antwortmustern, die auf eine offensichtlich
unzuverlässige Beantwortung hinweisen –
was unter Umständen aufgrund des
«Zwanges» in der Hauptstichprobe bei we-
nigen provoziert wurde –, wurden aus dem
Datensatz entfernt.

Im Grunde genommen handelt es sich um
vier Untersuchungen, die mit demselben
Instrument durchgeführt wurden. Unserer
Ansicht nach sollten die unterschiedlichen
Stichproben deshalb für die Auswertungen
nicht gemischt werden. Deshalb erfolgen
die statistischen Analysen sowie die Dar-
stellung und Interpretation der Resultate
getrennt. Folgende vier Substichproben
werden einzeln betrachtet: 1. Schweizer,
2. Schweizerinnen, 3. Ausländer, 4. Auslän-
derinnen. 

Eine Variable von erheblichem Einfluss auf
die berufliche Identität ist die Bildung. Ge-
stützt auf eine Kombination von Indikato-
ren werden die zwei für die Schweiz typi-

schen Ausbildungswege (Berufslehre und
Maturitätsschule) identifiziert. Eine Rest-
gruppe (8% der Schweizerinnen, 5% der
Schweizer, 19% der Ausländerinnen und
24% der Ausländer) lässt sich keiner dieser
beiden Berufswege eindeutig zuordnen. Be-
fragte mit diesem undefinierten Berufs-
weg, der weder eine Berufslehre noch eine
Maturität beinhaltet, erfassen wir in einer
eigenen Kategorie («Weder/noch»):

Maturanden: Diese Gruppe umfasst
alle Jugendlichen, welche eine Vollzeit-
schule mit dem Ziel einer Matura
durchliefen oder sich zum Befragungs-
zeitpunkt noch im Gymnasium befin-
den.

(Berufs-) Lernende: Diese Gruppe um-
fasst alle Jugendlichen, die zum Befra-
gungszeitpunkt eine (Berufs-) Lehre ab-
solvieren oder einen Lehrabschluss ge-
macht haben.

Weder/noch (Undefinierter Abschluss):
Diese Gruppe umfasst jene Jugendli-
che, die weder der ersten noch der
zweiten Gruppe zugeteilt werden kön-
nen, weil es sich um junge Erwachsene
handelt, die nach der obligatorischen
Schulzeit direkt ins Erwerbsleben oder
in eine sogenannte Zwischenlösung
eingestiegen sind, ohne eine be-
stimmte berufliche Ausbildung als spä-
teres Ziel genannt zu haben. 

473. Untersuchungsplan und Stichproben

2011-Stoll-CH-X-21  17.06.11  14:41  Seite 47



Anhand der auswertbaren Fragebogen
kann die Zusammensetzung der vier Stich-
proben beschrieben werden (Tabelle 3.1).
Die Häufigkeiten sind nach der Sprache des
Fragebogens, dem Geschlecht und dem Bil-
dungsweg aufgeteilt.

Auf der Ebene der vier Stichproben fällt auf,
dass die Schweizerinnen eine höhere Ma-
turitätsquote als die Schweizer haben (33%
gegenüber 20%). Hier ist denkbar, dass in
der Ergänzungsstichprobe Frauen mit
einem höheren Bildungsabschluss eher be-
reit waren, an der Erhebung teilzunehmen,
während Frauen der mittleren und unteren
Bildungsgruppe generell eine höhere Ver-
weigerungsquote aufweisen. 

Ein ähnlich schiefes Ergebnis ergibt sich
hinsichtlich der Landes- bzw. Sprachregio-
nen: In den lateinisch-sprachigen Landes-

teilen ist der Maturitätsanteil eindeutig
höher als in der deutsch-sprachigen Schweiz.
Diese Unterschiede finden sich auch in den
Angaben vom Bundesamt für Statistik
(siehe www.bfs.admin.ch). Sie sprechen
somit für die Zuverlässigkeit und Repräsen-
tativität der Untersuchungsgruppen.

Bei den Ausländerinnen und Ausländern
zeigt sich nicht unerwartet, dass der Anteil
der Gruppe mit einem nicht exakt definier-
baren Bildungsabschluss besonders gross
ist – vor allem auf Kosten der Gruppe Ma-
tura. Zudem muss angefügt werden, dass
die Ausländerinnen- und Ausländer-Stich-
proben lückenhaft sind: In gewissen Zellen
findet sich keine Person (z.B. Ausländer, Ma-
tura, italienisch sprechend). Die Bildung von
sinnvollen Untergruppen ist hier somit be-
grenzt, und die Aussagekraft dieser Stich-
proben leicht eingeschränkt.
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Hauptstichprobe Ergänzungsstichprobe 1

 
Ergänzungsstichprobe 2

 
Ergänzungsstichprobe 3 

 Schweizer 
n = 47'108 

Schweizerinnen  
n = 1’663 

Ausländer 
n = 161 

Ausländerinnen 
n = 128 

 
Matura Lehre Weder 

noch Matura Lehre Weder 
noch Matura Lehre Weder 

noch Matura Lehre Weder 
noch 

D 6’220 
17% 

28’300 
78% 

1’592 
4% 

336 
30% 

742 
67% 

31 
3% 

9 
11%  

61 
71%  

16 
19%  

12 
19%  

47 
75%  

4 
6% 

F 2’571 
32% 

5’124 
63% 

440 
5% 

172 
37% 

193 
42% 

99 
21% 

15 
21%  

35 
49% 

22 
31%  

14 
23%  

26 
43%  

20 
33%  

I 641 
32% 

1272 
63% 

101 
5% 

34 
50% 

34 
50% 

- 
0% 

- 
0% 

3 
100%  

- 
0% 

3 
60% 

2 
40% 

- 
0% 

Total 9’432 
20% 

34’696 
75% 

2’133 
5% 

542 
33% 

969 
59% 

130 
8% 

24 
15%  

99 
62% 

38 
24%  

29 
23%  

75 
59%  

24 
19%  

Tabelle 3.1:  Beschreibung der Stichproben nach Geschlecht und Ausbildung

Anmerkung: Sprache des Fragebogens: D: Deutsch; F: Französisch; I: Italienisch
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4.1 Wichtigkeit einzelner Lebensbereiche

Was ist unseren jungen Erwachsenen das
Wichtigste im Leben? Dazu eine junge Frau,
Ritta Sophana aus der Region Zürich:
«Freunde und Familie. Dann noch ein Job,
der nicht extrem anscheisst, und wenn du
richtig privilegiert bist, machst du sogar
genau das, was dich am allermeisten inter-
essiert.» (DAS MAGAZIN (2009), Nr. 38, S. 22.)

Obwohl Menschen in allen Lebensberei-
chen als physische Person identisch sind,
kann ihr Selbst-Bild je nach Lebensbereich
unterschiedlich sein. Wir alle machen die
Erfahrung, dass in den jeweiligen Lebens-
phasen die verschiedenen Lebensbereiche,
in denen wir uns bewegen, uns unter-
schiedlich wichtig sein können. Nehmen
wir z.B. die Lebensbereiche Arbeit, Familie
und Freizeit. Seit Jahren wird das Ende der
Familie prophezeit (Bertram & Bertram,
2009), und als Folge der Umbrüche in der
Arbeitswelt hätte nun die Freizeitorientie-
rung einen höheren Stellenwert als die Be-
rufsorientierung bekommen.  Bevor wir uns
der Berufsidentität von jungen Erwachse-
nen direkt zuwenden, wollen wir diese zu-

erst in einen grösseren Zusammenhang
mit den anderen Lebensbereichen stellen.
Dabei ist interessant zu sehen, welche Le-
bensbereiche der heutigen Jugend beson-
ders wichtig sind und welche weniger.

In unserer Erhebung standen den Befragten
fünf Lebensbereiche zur Verfügung (Beruf,
Freizeit, Familie, Freundschaften und Welt-
anschauungen), die sie nach ihrer Wichtig-
keit einstufen mussten. Der genaue Wort-
laut der diesbezüglichen Frage 44 war der
folgende (siehe Abbildung 4.1).

Im Unterschied zu anderen Forschenden
(z.B. Bertossa, Haltiner & Meyer Schweizer
2008) haben wir die Befragten eingeladen,
eine komplette Rangordnung der Lebens-
bereiche vorzunehmen. Die auf diesem Weg
ausgedrückte Wichtigkeitseinstufung kann
auf zwei Arten ausgewertet werden: Er-
stens lassen sich sogenannt mittlere Ränge
berechnen, indem der arithmetische Mit-
telwert der Ränge gebildet wird, und zwei-
tens kann pro Lebensbereich derjenige
Rang identifiziert werden, welcher am Häu-
figsten vorkommt (Modalwert). Beide Aus-
wertungsmethoden führen zum selben Er-
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4. Ergebnisse – Beschreibung der wichtigsten
Komponenten der Beruflichen Identität 
junger Erwachsener in der Schweiz
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gebnis. Folgende Reihenfolge findet sich
bei den Schweizern (siehe Tabelle 4.1).

Wer würde spontan erwarten, dass die Le-
bensbereiche Familie und Freundschaften
von den jungen Erwachsenen für wichtiger
gehalten werden als Arbeit oder Freizeit,

obschon viele im wichtigen Übergang von
der Ausbildung ins Berufsleben stehen?
Sowie ferner, dass sie die Freizeit trotz stark
steigenden Herausforderungen und An-
sprüchen der Arbeitswelt und trotz einer
angeblich stets lebenszentraler werdenden
Freizeitkultur (Rifkin, 1995) erst nach «Ar-
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Frage 44: Wichtigkeit von Lebensbereichen heute
Bitte bringen Sie die fünf Lebensbereiche je nach Wichtigkeit, die jeder einzelne
Bereich für Sie hat, in eine Reihenfolge. Tun Sie dies, indem Sie die Ränge 1 bis 5 (...)
verteilen. 
1 bedeutet, dass dieser Lebensbereich für Sie am wichtigsten ist (1. Rang).
5 bedeutet, dass dieser Lebensbereich für Sie am wenigsten wichtig ist (5. Rang).
Bereiche: Wichtigkeit (Rang): 

1 2 3 4 5
Arbeit, Beruf, Ausbildung
Hobby, Sport
Traum, Fantasien, Weltanschauung
Familie, Partner/in, Kinder
Freunde, Bekannte

Abbildung 4.1:  Frage zur Erfassung der Wichtigkeit von unterschiedlichen Lebensbereichen 

Lebensbereiche: Mittlerer Rang Modalwert

1. Familie, Partner/in, Kinder 2,0 1

2. Freunde, Bekannte 2,6 2

3. Arbeit, Beruf, Ausbildung 2,8 3

4. Hobby, Sport 3,2 4

5. Traum, Fantasien, Weltanschauung 4,1 5

Tabelle 4.1:  Mittlere Ränge und Modalwerte der Wichtigkeit der Lebensbereiche bei den Schweizern

Anmerkung:  Mittlerer Rang: Arithmetischer Mittelwert; Modalwert: Häufigste Rang-Nennung pro Be-
reich (Wenn nur die Häufigkeit der gegebenen 1. Ränge oder höchste Wichtigkeit berücksichtigt wird,
bleibt die Reihenfolge unverändert)
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beit, Beruf und Ausbildung" einstufen wür-
den? Diese Wertepriorisierung (1. Familie,
2. Freunde, 3. Arbeit, 4. Hobby, 5. Traum) ist
ziemlich robust: Bei allen Bildungsgruppen
und auch bei den Schweizerinnen ist die
Reihenfolge unverändert (siehe Abbildung
4.2). Festzuhalten gilt: Das unmittelbare
soziale Umfeld ist bei den Schweizern und
Schweizerinnen das Wichtigste.

Betrachtet man die Ergebnisse der Männer
und Frauen im Detail, fallen allerdings doch
kleine Unterschiede auf. Die durchschnitt-

liche Wichtigkeit des Bereiches «Hobby,
Sport» ist bei Männern höher als bei Frauen,
was aber nicht für einen Abtausch der Be-
reichsränge genügt. «Hobby, Sport» ist
immer auf dem vorletzten und «Traum,
Fantasien, Weltanschauung» immer auf
dem letzten Rang (siehe Abbildung 4.2).

Gegenüber den befragten Ausländern und
Ausländerinnen lässt sich ein Unterschied
feststellen: Der Bereich «Arbeit, Beruf und
Ausbildung» gewinnt an Wichtigkeit,
indem er seinen Platz mit dem Bereich
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4

3.4

3.2

2.8

1.9

4.3

3.6

3.2

2.2

2

4

3.2

3.4

2.6

2.1

4.3

3.2

3.6

1.9

2.3

Familie, Partner, Kinder

Freunde. Bekannte

Arbeit, Beruf, Ausbildung

Hobby, Sport

Traum, Fantasien,
Weltanschauung

Schweizer Schweizerinnen Ausländer Ausländerinnen

1                                  2                                   3                                  4                                 5

Abbildung 4.2:  Wichtigkeit der Lebensbereiche von Schweizern, Schweizerinnen, Ausländern 
und Ausländerinnen

Anmerkung: Umgekehrter arithmetischer Mittelwert der mittleren Ränge
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«Freunde» tauscht und so zwischen «Fa-
milie» und «Freundschaften» auf dem zwei-
ten Rang zu liegen kommt. Im Vergleich zu
den Einheimischen steht der zugezogenen
Jugend die Herkunftsfamilie also etwas
näher als ein weites soziales Bekanntennetz
(Freunde und Bekannte), und es ist, als ob
der Stellenwert von «Arbeit, Beruf und Aus-
bildung» bei ihnen leicht höher liegt als
bei den Schweizern und Schweizerinnen.
Diese höhere Wichtigkeit könnte mit den
unterschiedlichen Ausgangsbedingungen
zusammenhängen: Da Ausländerinnen und
Ausländer im Durchschnitt einen tieferen
Bildungsabschluss aufweisen und von
daher geringere Berufswahlchancen haben,
dürfte ein gelingender Einstieg in die Be-
rufswelt für sie wichtiger sein als den dies-
bezüglich «privilegierteren» Einheimischen.
Beratungsstellen, die sich hauptsächlich
mit «Problemfällen» auseinandersetzen
müssen, haben allerdings ein anderes Bild:
Sie erfahren oft, dass Kinder aus zugezoge-
nen Familien die Wichtigkeit der Qualifi-
zierung in Ausbildung und Beruf unter-
schätzen. Dabei wird aber die grosse Zahl
der Jugendlichen vergessen, die ihre Hilfe
nicht in Anspruch nehmen.

In der Folge wird der Lebensbereich «Arbeit,
Beruf und Ausbildung» im Fokus der Un-
tersuchung stehen. Konzepte in der Aus-
bildung, Politik und Beratung müssen
 jedoch berücksichtigen, dass junge Erwach-
sene, Familie, Freundschaften und berufli-

che Qualifizierung als parallele Entwick-
lungsaufgaben wahrnehmen und pflegen
wollen (vgl. Kapitel 1, in welchem die Kom-
bination bzw. Konkurrenz der Lebensberei-
che im Zusammenhang mit den Entwick-
lungsaufgaben thematisiert wurde).

4.2 Prosoziale Gemeinschafts- oder
individuelle Wirksamkeitsorientierung? 

Die erste Facette der Berufsidentität, die
wir beschreiben wollen, dreht sich um all-
gemeine Lebensziele (vgl. Kap.2). Angeregt
durch die Arbeiten von Pöhlmann und Brun-
stein (1997) unterscheiden wir zwei zentrale
Lebensziele: «Gemeinschaft» und «Wirk-
samkeit».

«Gemeinschaft» steht allgemein für eine
dauerhafte Suche des Individuums nach
Harmonie in der Um- und Mitwelt, während
«Wirksamkeit» mehr die eigene Leistungs-
fähigkeit und Wirkung in den Vordergrund
stellt. Um die Zielkonzepte Gemeinschaft
und Wirksamkeit etwas besser zu verste-
hen, betrachten wir deren Komponenten
näher. Die Wichtigkeit des Lebensziels
 «Gemeinschaft» entsteht aus der Summe
von: Intimität (z.B. «eine tiefgehende Be-
ziehung haben» oder «Zuneigung und Liebe
ge ben»), Affiliation (z.B. «einen grossen Be-
kanntenkreis haben» oder «viel unter Men-
schen sein») und Altruismus (z.B. «unei-
gennützig handeln» oder «Gutes tun»). Alle
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Komponenten nehmen unmittelbar Bezug
auf verschiedene Formen der sozialen Be-
ziehungen: Es geht um das Vorhandensein,
die Breite, die Tiefe oder auch die Art und
Weise dieser Beziehungen. Wirksamkeits-
orientierte Ziele entsprechen mehr indivi-
duellen Bestrebungen und basieren auf den
drei Ziel-Komponenten: Macht (z.B. «Ein-
fluss ausüben können» oder «einen hohen
sozialen Status besitzen»), Leistung (z.B.
«mich kontinuierlich fortbilden» oder «mei-
nen geistigen Horizont erweitern») und Ab-
wechslung (z.B. «ein spannendes Leben füh-
ren» oder «Abenteuer erleben»). Hinter die-
sen Komponenten steckt eine eher
selbstbezogene, «egoistische» Motivation,
die darauf abzielt, sich selber stets zu for-
dern und sich zu bemühen, etwas zu errei-
chen und/oder zu erleben. Der Wille, hohe
Ziele zu setzen, sich mit anderen zu messen
und dabei an Herausforderungen zu reiben,
ist immer auch mit dem Risiko verbunden,
auf dem Weg Misserfolge zu erleiden.

Beide Ziele sind allen Menschen mehr oder
weniger wichtig. Das bestätigt auch die
Häufigkeitsübersicht in unseren Daten. Alle
meiden die Isolation und suchen bis zu
einem gewissen Grad Geselligkeit und Ge-
meinschaft, und ebenso möchten sich alle
als wirksame und erfolgreiche Menschen
erleben. Doch welche Orientierung domi-
niert bei den verschiedenen Individuen?
Welche wird als persönlich wichtiger ein-
gestuft? Genauso wie unsere jungen Er-

wachsenen den einzelnen Lebensbereichen
– je nach Lebensphase – eine höhere oder
tiefere Priorität einräumen, genauso stehen
sie unter einem gewissen Zwang, im Span-
nungsverhältnis zwischen «Gemeinschaft»
und «Wirksamkeit» gewisse Prioritäten zu
setzen. Das legt nahe, dass sie hin und wie-
der wählen und ein Ziel vorrangig verfolgen
müssen, oder aber dass sie Kompromisse
eingehen. Bei Betrachtung der Einschät-
zungen zu den Lebenszielen «Gemein-
schaft» und «Wirksamkeit» fällt uns auf,
dass sich die Befragten in etwa drei Grup-
pen aufteilen lassen: Eine erste Gruppe ori-
entiert sich deutlich am Ziel «Gemein-
schaft»; eine zweite Gruppe wertet das Ziel
«Wirksamkeit» höher als «Gemeinschaft»;
und dazwischen findet eine dritte Gruppe
beide Ziele ungefähr gleich wichtig. Das
bedeutet aber nicht, dass sich die ersten
beiden «Extrem-Gruppen» ausschliesslich
um einen Zielkomplex kümmern. Wirksam-
keitsorientierte Menschen beispielsweise
ordnen zwar die Bedeutung sozialer Kon-
takte für die eigene Lebensführung (im Mo-
ment) dem Prinzip der «Wirksamkeit»
unter, schliessen diese aber nicht aus.
Ebenso sind die gemeinschaftsorientierten
Personen um «Wirksamkeit» bemüht, aber
erst in zweiter Priorität. Die dritte Gruppe
strebt am ehesten – über Zeit und Situa-
tionen hinweg betrachtet – eine Ausgewo-
genheit zwischen den beiden Zielen an.
Personen, welche die Wichtigkeit der Ziele
«Gemeinschaft» und «Wirksamkeit» etwa
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gleich hoch (oder gleich niedrig) einstufen,
ordnen wir der Gruppe "Sowohl-als-auch"
zu. Aus diesen Überlegungen entstehen die
Etiketten für die drei Gruppen «Gemein-
schaft», «Wirksamkeit» und «Sowohl-als-
auch», die wir der folgenden Analyse un-
terlegen.

Die drei Gruppen fallen bei Schweizern und
Schweizerinnen sehr unterschiedlich aus
(siehe Abbildung 4.3). Bei Männern ergeben
sich zwei praktisch gleich grosse Gruppen
(«Gemeinschaft» und «Sowohl-als-auch»
mit ca. 38%) und eine deutlich kleinere
Gruppe («Wirksamkeit» mit 23%). Bei

Frauen dominiert mit Abstand die Gruppe
«Gemeinschaft» (71%), was einmal mehr
die oft beobachtete Priorisierung des So-
zialen durch das weibliche Geschlecht be-
stätigt. Daneben nehmen sich im  Vergleich
zu den männlichen Schweizern die Grup-
pen «Sowohl-als-auch» mit 21% und «Wirk-
samkeit» mit 8% geradezu gering aus. Wäh-
rend Frauen sich also viel stärker am Ziel
«Gemeinschaft» orientieren (71% zu 38%),
streben Männer dreimal mehr (23% zu 8%)
nach «Wirksamkeit». Männer suchen auch
vermehrt den Ausgleich zwischen diesen
basalen Wertekonzepten als Frauen (39%
zu 21%). 
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Abbildung 4.3: Lebensziele «Gemeinschaft», «Wirksamkeit» und «Sowohl-als-auch» der Schweizer 
und Schweizerinnen
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Um diese beobachteten Unterschiede
etwas zu konkretisieren und um anschlies-
send auch die Antworten unserer nicht-
schweizerischen Befragten besser zu ver-
stehen, betrachten wir die einzelnen Kom-
ponenten der Lebensziele etwas näher.
Innerhalb des Konzeptes  «Wirksamkeit»,
das sich, wie dargelegt, aus den Kompo-
nenten Macht, Leistung und Abwechslung
zusammensetzt, ist nämlich nur die Kom-
ponente Macht für den Geschlechtsunter-
schied verantwortlich: Frauen und Männern
sind abwechslungsreiche, spannende Tä-
tigkeiten sowie Leistungsbezogenheit

gleich wichtig, doch die Männer legen grös-
seren Wert darauf, Einfluss auszuüben oder
prestigereiche Positionen einzunehmen als
die Frauen. Dies zeigen die Mittelwerte der
einzelnen Komponenten: Nur die Mittel-
werte der Macht-Komponente fallen un-
terschiedlich aus (Schweizer m = 13.9 ge-
genüber Schweizerinnen m = 12.7). Im Be-
reich der Gemeinschaftsziele zeigen
Schweizerinnen in allen Subskalen (Kom-
ponenten) höhere Werte als die Männer.
Die Frauen haben also ein ausgeprägteres
Bedürfnis, soziale Beziehungen zu unter-
halten sowie Unterstützung und Hilfe an-
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Abbildung 4.4: Lebensziele «Gemeinschaft», «Wirksamkeit» und «Sowohl-als-auch» nach Bildung 
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zubieten. Dennoch wäre der Umkehrschluss
falsch: Es ist nicht so, dass die Frauen keine
Macht ausüben wollten oder die Männer
kein Interesse an Freundschaften und so-
zialen Beziehungen hätten; der Unterscheid
manifestiert sich nämlich inhaltlich auf
einem hohen Niveau, d.h. alle Ziele gehen
bei allen Stichproben mindestens in Rich-
tung Wichtigkeit und sind nie «nicht-wich-
tig». 

Als nächstes stellt sich die Frage, ob die
Wertekonzepte nach der Bildung differie-
ren. Abbildung 4.4 zeigt, dass dies bei
Frauen kaum der Fall ist: Alle drei Bildungs-

gruppen weisen in etwa dasselbe Prioritä-
tenprofil auf. Auch bei den Männern ver-
ändert sich das Prioritätenprofil der Bil-
dungsgruppen nur unmerklich – ausser bei
den Mittelschülern (Matura). Da die Wirk-
samkeitsorientierung bei ihnen ausgepräg-
ter ist als bei den übrigen Bildungsgruppen,
haben sie ein flacheres Profil (39%, 32% und
29%). Die Lernenden hingegen messen der
«Gemeinschaft» mehr Wert bei, was dazu
führt, dass sie vergleichsweise häufiger eine
Ausgewogenheit der Ziele anstreben als
die Mittelschüler (41% zu 32%). Berufsler-
nende sind jedoch – wenn man den abso-
luten Wert der Wirksamkeits-Skala alleine
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betrachtet – ebenso wirksamkeitsorientiert
wie die Maturanden.

Die in der Schweiz lebenden jungen Aus-
länder und Ausländerinnen weichen vom
Schweizer Profil leicht ab (siehe Abbildung
4.5). Die deutlichen Geschlechtsunter-
schiede gleichen denen der Schweizer Stich-
probe – allerdings mit leicht anderen Ak-
zenten. Bei den Schweizer Männern waren
die Gruppen «Gemeinschaft» und «So-
wohl-als-auch» anteilsmässig gleich gross
( je ca. 38%) und die Gruppe «Wirksamkeit»
am Kleinsten (23%). Bei den Männern nicht-
schweizerischer Herkunft hingegen ist die
Gruppe «Wirksamkeit» leicht grösser (27%
versus 24%) und die Gemeinschaftsorien-
tierung kleiner (30% versus 38%). Daraus
folgt, dass sich die meisten Ausländer ein-
deutig in der Gruppe «Sowohl-als-auch»
befinden (43%). Die Unterschiede zwischen
den Männern schweizerischer und nicht-
schweizerischer Herkunft bewegen sich al-
lerdings in der Grössenordnung des mögli-
chen Stichprobenfehlers. Denkbar ist im-
merhin, dass ausländische Männer, die
aufgrund ihrer Herkunft einem etwas grös-
seren Wettbewerb ausgesetzt sind als ihre
schweizerischen Altersgenossen, dies mit
einer etwas höheren Wirksamkeitsorien-
tierung auszugleichen versuchen. 

Bei den Ausländerinnen ist es – analog zu
ihren schweizerischen Alterskolleginnen –
die Gruppe der primär gemeinschaftsori-

entierten, die klar an erster Stelle steht, ob-
schon sie im Vergleich mit den Schweize-
rinnen etwas kleiner ist (59% versus 71%).
Die Gruppe «Sowohl-als-auch» ist bei den
Ausländerinnen dafür im Gegenzug leicht
grösser (31% versus 21%) und steht ebenfalls
an zweiter Stelle. Die Reihenfolge der drei
weiblichen Gruppen ausländischer Natio-
nalität entspricht somit vollumfänglich der-
jenigen der Schweizerinnen («Gemein-
schaft» > «Sowohl-als-auch» > «Wirksam-
keit»). Zu guter Letzt kann festgehalten
werden, dass der Einfluss der Bildung auf
die Prioritäten bei den jungen Erwachsenen
nichtschweizerischer Herkunft kaum merk-
lich ist (nicht abgebildet).

Fazit
Welche Schlüsse lassen sich nun aus diesen
Ergebnissen ziehen? In den Prioritäten der
Lebensziele zwischen den Geschlechtern ma-
nifestieren sich sichtbare Unterschiede. Alles
in allem dominieren bei den Frauen eindeu-
tig prosoziale Aspekte, hier angedeutet durch
das Lebensziel «Gemeinschaft». «Wirksam-
keit» steht nur für ca. 10% der Frauen im
Vordergrund. Bei den Männern sind die drei
Lebensziele eher gleichwertig, insbesondere
für die Befragten mit höherer Bildung. Diese
Richtung der Unterschiede ist für den kun-
digen Leser wenig überraschend (Frauen
mehr gemeinschaftsorientiert, Männer mehr
machtorientiert), doch die Deutlichkeit ist
erstaunlich und sollte in ihren Konsequenzen
nicht unterschätzt werden. Trotz aller Ver-
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suche einer Gleichbehandlung der Ge-
schlechter existieren in der Realität Unter-
schiede, die nicht wegzudiskutieren sind: Ca.
20-jährige Frauen und Männer setzen bei
den basalen Lebenszielen unterschiedlich an,
was sich auch auf deren beruflichen Ent-
wicklungsweg auswirken wird. Berufs- und
Laufbahnberater sowie Bildungspolitiker
sollten diesem Umstand in ihren Aktivitäten
und Bemühungen Rechnung tragen. Denn
vielleicht entspricht es den Jugendlichen
nicht, geschlechtsneutrale Ausbildungen und
Berufsbilder vorzufinden. Entsprechend soll-
ten die Unterschiede akzeptiert und in die
Berufslandschaft integriert werden.

4.3 Beruf und Arbeit – Was motiviert? 

Wir wollten von den jungen Erwachsenen
nicht nur wissen, welche Lebensbereiche
für sie momentan besonders wichtig sind
(siehe Kap. 4.1) und welche Lebensziele sie
gerade verfolgen (siehe Kap. 4.2), sondern
wir wollten auch wissen, was sie an einer
Tätigkeit besonders interessiert. Welche
Aspekte einer beruflichen Arbeit motivieren
sie und bringen sie zu einem erhöhten En-
gagement? Kurzum: Wir fragen sie nach
dem, was wir im Folgenden als Motivatoren
bezeichnen.

Auf einer fünfstufigen Skala (von «gar nicht
wichtig» bis «sehr wichtig») forderten wir
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die Befragten auf, die Wichtigkeit der sieben
Aspekte «Aufstiegsmöglichkeit», «Ab-
wechslung», «Bezahlung», «Sicherheit des
Arbeitsplatzes» (bez. Arbeitslosigkeit), «Ka-
meradschaft», «eigene Ideen umsetzen»
sowie «Selbständigkeit» bei der Arbeit ein-
zustufen. Abbildung 4.6 zeigt die Wichtig-
keit der sieben Motivatoren in absteigender
Reihenfolge bei Schweizern und Schweize-
rinnen. Es kann festgehalten werden, dass
alle Aspekte der Arbeit als mindestens eher
wichtig oder sehr wichtig eingestuft wer-
den. Einer abwechslungsreichen Arbeit und
der Kameradschaft unter Kolleginnen und
Kollegen werden höchste Wichtigkeit zu-
gesprochen. Hier gibt es kaum Differenzen
zwischen den Geschlechtern.

Bei den «weniger» wichtigen Aspekten er-
geben sich zwischen den beiden Stichpro-
ben hingegen Unterschiede: Während bei
den Schweizer Frauen eine gute Bezahlung
und Aufstiegsmöglichkeiten die «eher
wichtig»-Grenze knapp nicht erreichen, be-
werten Männer diese beiden Aspekte öfters
als wichtig. 

Bezahlung und Aufstiegsmöglichkeiten
fallen bei den Männern somit im Vergleich
zu den anderen Motivatoren weniger ab:
Eine gute Bezahlung wird beispielsweise
als gleich wichtig erachtet wie die Mög-
lichkeit, eigene Ideen umzusetzen; und die
Aufstiegsmöglichkeiten, die an letzter Stelle
rangiert sind, werden im Durchschnitt
immer noch als «eher wichtig» bewertet.
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Über alle Aspekte hinweg betrachtet ist
der qualitative Unterschied zwischen der
höchsten und der tiefsten Einschätzung je-
doch gering. Man könnte auch behaupten,
dass sich die Schweizer Männer vergleichs-
weise schwerer tun, eine klare Priorisierung
der Wichtigkeit verschiedener Arbeitsmo-
tive vorzunehmen. Sowohl inhaltliche, tä-
tigkeitsbezogene wie auch status- und pre-
stigeorientierte Aspekte sind ihnen ebenso
wichtig.

Die Sicherheit des Arbeitsplatzes (Arbeits-
losigkeit) nimmt durchaus eine wichtige
Stellung ein. Das dürfte sich in wirtschaft-
lichen Krisensituationen, wie wir sie 2008
und 2009 erlebt haben, noch akzentuieren.
Hier sei lediglich festgehalten, dass das
Thema Sicherheit des Arbeitsplatzes schon
2004 und 2005 für junge Erwachsene wich-
tig war – etwas mehr bei Berufslernenden
als bei Maturanden und etwas mehr bei
Ausländern und Ausländerinnen als bei
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Schweizern und Schweizerinnen (siehe Ab-
bildung 4.7 und Abbildung 4.8). Ähnliches
konstatieren Bertossa, Haltiner, Meyer-
Schweizer (2008) in ihrer sich über 25 Jahre
erstreckenden Wertestudie. 

In Abbildung 4.7 wird deutlich, dass die
Motivatoren Kameradschaft, Sicherheit, Be-
zahlung und Aufstiegsmöglichkeiten von
berufslernenden Männern als wichtiger
eingestuft werden als von Maturanden glei-
chen Alters. Dieser im Zusammenhang mit
dem Bildungsweg aufgetretene Unter-
schied ist nur bei den Männern zu beob-
achten. Bei den Frauen zeigt sich kein be-
deutsamer Unterschied zwischen den zwei
Bildungsgruppen (nicht abgebildet). 

Abbildung 4.8 zeigt die Wichtigkeit der Mo-
tivatoren der Ausländer und Ausländerin-
nen (in der direkten Gegenüberstellung zu
derjenigen der Schweizer und Schweize-
rinnen). Eine eindeutige Reihenfolge der
Motivatoren nach deren Wichtigkeit ist bei
ihnen grundsätzlich schwer zu erkennen.
Im Vergleich zu den Schweizer Geschlechts-
genossen gibt es bei den beiden wichtig-
sten Aspekten (Abwechslungsreiche Arbeit
und Kameradschaft) kaum Unterschiede,
wohl aber bei den eher extrinsischen Moti-
vatoren Bezahlung, Sicherheit und Auf-
stiegsmöglichkeiten, welche die Auslände-
rinnen und Ausländer als wichtiger einstu-
fen. Dafür gibt es angesichts der eingangs
festgestellten Tatsache, dass ausländische

Befragte im Mittel über eine tiefere Aus-
bildung verfügen und daher mit prekäreren
Einstiegsbedingungen in die Arbeitswelt
rechnen müssen, eine gewisse Plausibilität. 

Fazit
Es sind die prosozialen Aspekte und das In-
teresse an einer vielseitigen Arbeit (Abwechs-
lung), die bei unseren jungen Erwachsenen
– schweizerischer und nicht-schweizerischer
Nationalität – zuoberst auf der Rangliste
wichtiger Motivatoren stehen. Doch in keiner
Stichprobe treten deutliche Unterschiede
zwischen den verschieden Aspekten der Mo-
tivation auf, am meisten noch bei den
Schweizer Frauen, welche tätigkeitsbezogene
und soziale Aspekte als wichtiger einstufen
als statusbezogene und karriereorientierte.
Letztere erhalten bei den Schweizer Männern
und vor allem bei den jungen Erwachsenen
nicht-schweizerischer Herkunft grössere Be-
deutung als bei den Schweizerinnen. Die ma-
terielle Sicherheitsorientierung hinsichtlich
Arbeitsplatzerhalt, Bezahlung und Aufstiegs-
möglichkeiten ist bei jungen Erwachsenen
ausländischer Herkunft deutlich ausgepräg-
ter. Diesbezüglich finden die Ergebnisse in
den Kapiteln zu den Lebensbereichen (Kap.
4.1) und den allgemeinen Lebenszielen (Kap.
4.2) eine gewisse Bestätigung: Der Stellen-
wert der Arbeit insbesondere mit Bezug auf
Sicherheitsaspekte und die damit verbun-
dene Wichtigkeit der arbeitsspezifischen
Wirksamkeit werden von den Befragten
nichtschweizerischer Nationalität etwas
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höher gewichtet als von den Schweizern und
Schweizerinnen. Fragen rund um die Arbeits-
tätigkeit nehmen offenbar mehr Platz ein.
Junge Berufseinsteiger ausländischer Her-
kunft haben nachgewiesenermassen einen
schwereren Stand auf dem Schweizer Ar-
beitsmarkt als Einheimische. Wenn sie er-
folgreich sein wollen, müssen sie einerseits
mehr Hindernisse überwinden und anderer-
seits dem Lebensbereich der Arbeit generell
einen zentraleren Stellenwert einräumen.
Ohne Konzentration der Kräfte auf den er-
folgreichen Berufseinstieg besteht die Ge-
fahr, dass sie durch die Maschen der Arbeits-
welt fallen. Dieses Wissen um ihre schlech-
teren Chancen dürfte ihr Bewusstsein für
Aspekte rund ums Erwerbsleben schärfen.
Zumindest deuten die Befunde dieser Un-
tersuchung darauf hin.

4.4 Berufliche Interessen und Fähigkeiten
– die RIASEC-Struktur

Unter den motivierenden Aspekten einer
Arbeit oder einer Ausbildung wurden im
Kapitel 4.3 u.a. die Abwechslung, die Selb-
ständigkeit und die Möglichkeit, eigene
Ideen umzusetzen als wichtig erkannt.
Diese Aspekte sagen viel über die Beschaf-
fenheit und die Chancen einer Tätigkeit aus,
doch wenig über deren inhaltliche Ausrich-
tung. John Holland hat ein Modell vorge-
schlagen, das sechs inhaltliche Richtungen
bzw. Dimensionen vorgibt. Dieses Modell

von Holland, welches wir in Kapitel 2 vor-
gestellt haben, hat sich in den letzten 30
Jahren in der Berufs-, Studien- und Lauf-
bahnberatung in diversen Sprachregionen
bewährt (Holland, 1997; Savickas & Spo-
kane, 1999; Joerin Fux, 2005). Für die ange-
sprochenen sechs Dimensionen benützen
wir die deutschsprachigen handlungsori-
entierten Etiketten. Ihrer inhaltlichen Aus-
richtungen nach sind dies die folgenden:

R handwerklich-technisch (Maurer,
Zahnärztin)

I untersuchend-forschend (Laborant,
Wissenschafterin)

A künstlerisch-kreativ (Fernsehreporter,
Designerin)

S erziehend-pflegend (Lehrerin, 
Krankenpfleger)

E führend-verkaufend (Schulleiterin, 
Automobilverkäufer, Politikerin)

C ordnend-verwaltend (Magaziner, 
Bibliothekarin, Archivar)

Unter Fachleuten ist das Modell von Hol-
land nach den Akronymen der englisch-
sprachigen sechs Dimensionen als RIASEC
bekannt.

Die Höhe bzw. der Ausprägungsgrad der
jeweiligen RIASEC-Dimension wurde im
Fragebogen mit je zehn Fragen erhoben.
Bei 48 Tätigkeiten mussten die Teilnehmen-
den angeben, wie gerne sie diese tun wür-
den (Interessen) und bei weiteren zwölf Tä-

64 3. Untersuchungsplan und Stichproben

2011-Stoll-CH-X-21  17.06.11  14:41  Seite 64



tigkeiten, wie gut sie diese im Vergleich zu
anderen Personen ihres Alters können (Fä-
higkeiten). Der Gesamtwert resultiert somit
nicht nur aus Interessenseinschätzungen,
sondern auch aus spezifischen Selbstein-
schätzungen der eigenen Fähigkeiten,
wobei die Interessen (8 Items) mit mehr
Gewicht in den Gesamtwert einfliessen als
die Fähigkeiten (nur 2 Items). Diese Kombi-
nation erachten wir aus zweierlei Gründen
als sinnvoll: Erstens fallen die Selbstein-
schätzungen von Interessen und den ent-
sprechenden Fähigkeiten erfahrungsge-
mäss nur wenig auseinander, und zweitens
basieren Berufswahlentscheidungen in der
Praxis überwiegend auf einer Kombination
von Interessen und erlebten Fähigkeiten.
Diese Verschmelzung von Interessen und
Fähigkeiten entspricht auch der Logik der
bewährten Diagnostikinstrumente Self-Di-
rected-Search (SDS) von Holland (1997) und
Explorix (deutsche Version des SDS) von
Joerin et al. (2004). Da also Selbsteinschät-
zungen von Interessen und Fähigkeiten in
den sechs Dimensionen enthalten sind und
diese somit Handlungsdispositionen ent-
sprechen, bezeichnen wir sie in einem über-
geordneten Sinne auch als Persönlichkeits-
dimensionen bzw. -typen.

Wie sehen nun unsere diesbezüglichen Be-
funde aus? Abbildung 4.9 und 4.10 zeigen
die Interessensprofile von Schweizern und
Schweizerinnen bzw. von Ausländern und
Ausländerinnen.

Es scheint so etwas wie ein typisches
Frauen- und ein typisches Männerprofil zu
geben – unabhängig von der Herkunft. Das
Muster der Frauen weist eine ausgeprägte
Spitze bei der Dimension «erziehend-pfle-
gend» auf, wohingegen dasjenige der Män-
ner seine Höchstwerte bei den Dimensio-
nen «handwerklich-technisch» und «füh-
rend-verkaufend» hat. Bei den niedrigsten
Ausprägungen beider Profile stellen wir
fest, dass die Frauen für die Dimension
«handwerklich-technisch» eindeutig das
kleinste Interesse bekunden – die passt
ihnen wenig. Die Männer hingegen haben
keine derart ausgeprägte Talsohle; ihre
niedrigsten Werte beziehen sich auf die Di-
mensionen «ordnend-verwaltend», «künst-
lerisch-kreativ» sowie «erziehend-pfle-
gend». Insgesamt ist das Profil der Frauen
markant pointierter – oder bildlich ausge-
drückt: Das Profil der Frauen erinnert an
die Silhouette des Matterhorns, dasjenige
der Männer an eine hügelige Landschaft.
Diese geschlechtsspezifischen Interessens-
profile sind kein neues Phänomen, sondern
entsprechen den Resultaten unzähliger Stu-
dien (Savickas & Spokane, 1999).

Nicht ganz selbstverständlich ist das aus-
gewiesene Interesse der Frauen an «füh-
rend-verkaufenden» Tätigkeiten, welche –
zumindest was Führungsaufgaben anbe-
trifft – gemeinhin eher den Männern zu-
geordnet werden. Ebenfalls bemerkenswert
ist die Höhe des Interesses bei beiden Ge-
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20 21 22 23 24 25 26 27 28 29 30 31 32 33 34 35 36 37 38 39 40

handwerklich-technisch (R)

untersuchend-forschend (I)

künstlerisch-kreativ (A)

erziehend-pflegend (S)

führend-verkaufend (E)

ordnend-verwaltend (C)

Ausländer           Ausländerinnen

32.4
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31.0
28.4

32.7
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32.9
34.8

29.4
29.8

Abbildung 4.10: Interessen und Fähigkeiten bei Ausländern und Ausländerinnen 

Anmerkung:  Durchschnitt der erhaltenen Werte in den sechs Dimensionen. Standardabweichungen 
variieren bei den Männern zwischen 7.06 und 8.11, bei den Frauen zwischen 6.14 und 7.9.
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untersuchend-forschend (I)

künstlerisch-kreativ (A)

erziehend-pflegend (S)

führend-verkaufend (E)

ordnend-verwaltend (C)

Schweizer           Schweizerinnen

31.4
23.5

30.1
26.9

33.5
28.0

28.8
37.2

32.8
33.8

27.4
27.7

Abbildung 4.9:Interessen und Fähigkeiten bei Schweizern und Schweizerinnen 

Anmerkung: Durchschnitt der erhaltenen Werte in den sechs Dimensionen. Standardabweichungen 
variieren bei den Männern zwischen 7.06 und 8.11, bei den Frauen zwischen 6.14 und 7.90.
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schlechtern für «ordnend-verwaltende» Tä-
tigkeiten. Da dieses Tätigkeitsfeld viel mit
Routine, Genauigkeit und Ordnung zu tun
hat und eher mit wenig Prestige assoziiert
wird, gilt es in der Regel als nicht sehr po-
pulär. Doch beide Geschlechter haben – die
absoluten Werte betrachtet – ein substan-
zielles Interesse an ebensolchen Tätigkei-
ten. Im Hinblick auf die moderne Arbeits-
welt, die einen ausgewiesen hohen Bedarf
an solchen Tätigkeiten hat, ist dieses Inter-
esse positiv zu werten: Es sollte den Einstieg
und die Eingliederung in die Arbeitswelt
bedeutend erleichtern.

Die Analyse der Persönlichkeitsdimensio-
nen unterteilt nach der Variable «Bildung»

zeigt ein wenig überraschendes Vertei-
lungsprofil. Mittelschulabsolventen bekun-
den für alle Tätigkeitsfelder tendenziell ein
höheres Interesse als Berufslernende. Die
einzige Ausnahme betrifft die «handwerk-
lich-technischen» Tätigkeiten. Dies wird in
Abbildung 4.11 anhand der Profile der
Schweizer Männer illustriert.

Fazit 
Sowohl bei den Befragten schweizerischer
Herkunft als auch bei denjenigen nicht-
schweizerischer Herkunft zeigen sich ge-
schlechtstypische Interessensprofile: Zwei
Richtungen interessieren mehr die Männer
(«handwerklich-technisch» und «untersu-
chend-forschend»), zwei mehr die Frauen
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untersuchend-forschend (I)

künstlerisch-kreativ (A)

erziehend-pflegend (S)

führend-verkaufend (E)

ordnend-verwaltend (C)

Matura                Lehre

27.1
32.7

33.9
29.1

27.0
31.2

30.8
28.2

33.9
32.5

27.6
27.4

Abbildung 4.11: Interessen und Fähigkeiten der Schweizer nach Bildung 

Anmerkung:  Durchschnitt der erhaltenen Werte in den sechs Dimensionen. Standardabweichungen va-
riieren bei den Männern zwischen 7.06 und 8.11, bei den Frauen zwischen 6.14 und 7.90
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(«künstlerisch-kreativ» und «erziehend-pfle-
gend»), und zwei gelten für beide Geschlech-
ter als etwa gleich interessant («führend-
verkaufend» und «ordnend-verwaltend»).
Diese geschlechtsspezifischen Interessens-
ausprägungen lösen immer wieder Diskus-
sionen aus. Unter anderem ist von unzu-
länglichen Instrumenten (zur Erfassung der
Interessen) die Rede, die unter einem syste-
matischen verzerrenden Fehler leiden. Doch
bis heute ist es nicht gelungen, die Interes-
sensdimensionen geschlechtsneutral zu for-
mulieren und zu erfassen – es ergeben sich
immer wieder dieselben geschlechtsspezifi-
schen Verteilungen. Diese Erfahrungen stär-
ken die Vermutung, dass ungefähr 19- oder
20-jährige Männer und Frauen tatsächlich
unterschiedliche berufliche Interessen haben,
denen sie nachgehen möchten. Ob diese Un-
terschiede von Geburt an angelegt sind oder
durch Sozialisation erworben wurden, kön-
nen und wollen wir hier nicht beantworten;
mit hoher Wahrscheinlichkeit handelt es sich
um ein Zusammenspiel zwischen Anlage
und Umwelt, das zu diesen robusten Inter-
essenunterschieden führt. Wir empfehlen,
die unterschiedlichen Ausprägungen als
durchaus realistisches Abbild wahrzuneh-
men und in die beraterischen Überlegungen
und Handlungen einzubinden. Die bemer-
kenswerte Differenzierung der Persönlich-
keits-Profile kann als Reifegrad der Berufs-
identität gedeutet werden.

4.5 Berufliche Kompetenzen 
und Selbstwirksamkeit   

In diesem Kapitel sollen berufsrelevante
Fertigkeiten, Stärken und Schwächen eine
Stufe konkreter als im Kapitel 4.4 ange-
gangen werden. Die Selbsteinschätzungen
der Fähigkeiten in den RIASEC-Dimensionen
von Holland, die im Kapitel zur Persönlich-
keit verwendet wurden, sind notwendiger-
weise abstrakt formuliert. Nun sollen typi-
sche berufliche Fertigkeiten angesprochen
werden, die in vielen Erwerbsarbeiten ver-
langt werden. Auf der Grundlage von Be-
rufsbeschreibungen und arbeitspsycholo-
gischen Instrumenten haben wir 50 solcher
Fertigkeiten unter dem Titel «Meine Stär-
ken und Schwächen» vordefiniert (vgl.
Frage 38). Die Befragten mussten jede Fer-
tigkeit dahingehend einschätzen, wie gut
sie diese – im Vergleich zu anderen Perso-
nen ihres Alters – zu beherrschen glaubten.
Auf einer fünfstufigen Antwortskala konn-
ten die Befragten ihre persönliche Einschät-
zung abgeben («viel besser», «eher besser»,
«gleich gut», «eher schlechter» oder «viel
schlechter»).

Die Ergebnisse sollen hier zweiteilig prä-
sentiert werden: Im ersten Teil werden die-
jenigen Stärken und Schwächen vorgestellt,
die von Schweizer Männern und Frauen ge-
teilt werden (entweder als gemeinsame
Stärke oder als gemeinsame Schwäche). Im
zweiten Teil werden dann bedeutende Un-
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terschiede zwischen Schweizern und
Schweizerinnen thematisiert. Der geneig-
ten Leserin bzw. dem geneigten Leser sei
empfohlen, im Fragebogen (siehe Anhang)
kurz die Frage 38 zu konsultieren. Dann fällt
es leichter, den folgenden Ausführungen
zu folgen.

Zunächst zu den Gemeinsamkeiten bei
Frauen und Männern: Tabelle 4.2 listet im

oberen Bereich diejenigen Fertigkeiten auf,
welche von beiden Geschlechtern beson-
ders hohe Bewertungen erhalten haben.
Sowohl Männer als auch Frauen sind in die-
sem Fall mehrheitlich der Meinung, diese
Tätigkeit besser als andere Personen ihres
Alters zu beherrschen. Ein Wert von 3 ent-
spräche inhaltlich der Bewertung «gleich
gut». Die im oberen Bereich aufgelisteten
Bewertungen liegen zwischen 3.4 bis 3.8
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Stärken

Item Männer Frauen
Pünktlich zu einem Termin erscheinen 3.72 3.8
Etwas selbständig erledigen 3.67 3.75
Verantwortung übernehmen 3.63 3.73
Ein Ziel verfolgen 3.5 3.51
Realistische Ziele setzen 3.46 3.4
In einer Gruppe arbeiten 3.51 3.5
Etwas organisieren und durchführen 3.58 3.55
Mein Wissen, meine Fähigkeiten anwenden 3.62 3.46

Schwächen

Item Männer Frauen
Forschungsfähigkeiten 2.93 2.8
Fähigkeit für Büroarbeit 2.82 2.85
Einen Geschäftsbrief schreiben 2.92 2.92
Vor Leuten sprechen 3.14 3.04
Administrative Arbeiten erledigen 3.12 3.06
Einen Zeitplan erstellen 3.1 3.17

Tabelle 4.2: Gemeinsame berufliche Fähigkeiten der Schweizer und Schweizerinnen 

Anmerkung: Stärken (oben) und Schwächen (unten), die nur unbedeutende Unterschiede zwischen
Frauen und Männern aufweisen. Items im Wortlaut des Fragebogens. Mittelwerte aus einer 5er Skala
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und können demzufolge als gemeinsame
subjektive Stärken verstanden werden. Im
unteren Bereich der Tabelle sind – nach den
gleichen Prinzipien – die Fertigkeiten mit
den tiefsten Bewertungen aufgeführt.
Diese können als subjektive Schwächen von
jungen Schweizerinnen und Schweizern in-
terpretiert werden.

Unter den Stärken ragen einerseits ver-
schiedene sogenannte Arbeitstugenden
hervor, wie Pünktlichkeit, Selbständigkeit,
Verantwortung übernehmen, in einer
Gruppe arbeiten oder ein Ziel verfolgen,
aber auch Qualitäten, die eher zu den Ar-
beitstechniken zu zählen sind, wie realisti-
sche Ziele setzen, etwas organisieren und
durchführen, oder mein Wissen anwenden.
Somit erfahren Befähigungen hohe Wert-
schätzung, die eher Konformitätscharakter
haben, wie etwa Pünktlichkeit, aber auch
solche, die eher in Richtung Individualität
und Selbstverantwortung zielen, wie Selb-
ständigkeit und die Fähigkeit, sich an Zielen
zu orientieren. Die Liste dieser geteilten
Stärken vermittelt das Bild des erlebten
Selbstvertrauens von Schweizern und
Schweizerinnen.

Unter den Schwächen, die von beiden Ge-
schlechtern gemäss Selbsteinschätzung als
solche dargestellt werden, finden wir u.a.
Fähigkeiten für Büroarbeiten oder admini-
strative Arbeiten und – bemerkenswerter-
weise – verbale Kompetenzen. Viele 19- bis

20-Jährige denken, dass sie solche Tätig-
keiten eher schlechter als andere gleichen
Alters beherrschen. Woher kommt dieser
spezifische Mangel an Selbstvertrauen?
Möglicherweise kommen hier Fertigkeiten
zum Zuge, von denen allzu oft angenom-
men wird, dass Lernende oder Maturanden
sie auch ohne spezifisches Training beherr-
schen müssten und die demzufolge wenig
trainiert werden. Das tiefe Selbstvertrauen
in die eigenen «Forschungsfähigkeiten» hat
möglicherweise damit zu tun, dass es für
Lehrlinge und Gymnasiasten kaum Erfah-
rungsmöglichkeiten gibt, in denen For-
schungsfähigkeiten ausgebildet oder ge-
fördert würden. Falls überhaupt werden sie
diese Fähigkeiten erst im Verlaufe der wei-
tergehenden Ausbildungen kennenlernen.

Zu denken geben muss indessen der hier
manifestierte Zweifel an der Fähigkeit zum
schriftlichen und mündlichen Ausdruck,
nämlich die empfundene Inkompetenz im
Schreiben von Geschäftsbriefen (oder bei
den Männern auch von Aufsätzen (siehe
Tabelle 4.3) und Sprechen (vor Leuten). Die
Erfahrungen in der Schule und der Arbeits-
welt haben anscheinend nicht bewirkt, dass
sich die jungen Erwachsenen diesbezüglich
als kompetent wähnen. Wie könnten junge
Berufsleute und Studierende in diesem Be-
reich zu mehr Selbstvertrauen gelangen?
Die Steigerung des Selbstvertrauens hin-
sichtlich verbaler Kompetenzen geht über
das reine Erlernen einer Arbeitstechnik hin-
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aus. Schreiben, Lesen oder vor Publikum
sprechen werden heutzutage sicher mehr
geübt als früher, und dank der modernen
Kommunikationsmittel (Email, SMS, Face-
book, usw.) wird wahrscheinlich auch
 wieder mehr geschrieben, trotzdem führt
es nicht dazu, dass sich die Jugendlichen in
dieser Beziehung als kompetent einstufen.
Insbesondere Lehrpersonen können in
 diesem Bereich entscheidend helfen, indem
sie durch vermehrtes Lesen und Text -
schreiben in der Schulstube sowie durch
konstruktive Kritik die Schreibkompetenz
fördern und das Selbstvertrauen der Ju-

gendlichen in diesen Bereichern vergrös-
sern.

Neben den gemeinsamen Stärken und
Schwächen sind uns auch Unterschiede
zwischen den befragten jungen Schweizern
und Schweizerinnen aufgefallen. Tabelle
4.3 gibt einen Überblick über jene Fertig-
keiten mit den grössten Unterschieden zwi-
schen den Geschlechtern.

Der Kontrast zwischen Teil A und B der Ta-
belle 4.3 ist inhaltlich frappant. Männer
trauen sich im Bereich Technik, Computer

713. Untersuchungsplan und Stichproben

A. Männer schätzen sich höher (d.h. kompetenter) ein als Frauen

Item Männer Frauen
Im Internet nach Informationen suchen 3.5 3.19
Technische Geräte bedienen 3.5 2.56
Verständnis für Technik 3.39 2.45
Neue Technologien anwenden 3.25 2.49
Den Computer benützen 3.34 2.91
Handwerkliche Fähigkeiten 3.33 2.98
Mit Misserfolg umgehen 3.18 2.91

B. Frauen schätzen sich höher (d.h. kompetenter) ein als Männer 

Item Männer Frauen
Menschen helfen oder beraten 3.15 3.8
Sich in andere Menschen einfühlen 3.37 3.79
Erzieherische Fähigkeiten 3.01 3.44
Ordentlich, pflichtbewusst sein 3.36 3.63
Einen Aufsatz schreiben 3.02 3.28

Tabelle 4.3:  Unterschiedliche berufliche Fähigkeiten der Schweizer und Schweizerinnen 
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und Handwerk deutlich mehr zu als die
Frauen. Aus Angaben zur Intensität von
Freizeitbeschäftigungen wissen wir, dass
Männer öfter und länger am Computer ver-
weilen als Frauen (siehe Kap. 5, Tab. 5.6).
Deshalb erscheint es logisch, dass sie sich
hinsichtlich der Fähigkeiten, «im Internet
nach Informationen suchen» oder «den
Computer benützen», kompetenter einstu-
fen. Technik und Handwerk wiederum sind
traditionsgemäss klassische Hoheitsge-
biete der Männer, was auch in unserer Um-
frage zum Ausdruck kommt. In der Eigen-
schaft «mit Misserfolg umgehen» kommt
ebenfalls eine Stärke zum Ausdruck, welche
oft als männlich gilt. 

Die Umfrage sagt aller dings nicht, dass
Männer Rückschläge besser einstecken kön-
nen. Sie sagt nur, dass Männer dies häufiger
von sich selbst behaupten als Frauen.
Zudem ist der absolute Wert der Männer
(3.18) nicht sonderlich hoch – von einer aus-
geprägten Stärke zu sprechen, wäre aus
diesem Grund über trieben.

In analoger Weise zeigen sich bei den Frauen
«klassische» feminine Stärken: «Menschen
helfen oder beraten» und «sich in andere
Menschen einfühlen» sind Fähigkeiten, bei
welchen sich die Frauen als kompetenter
einstufen. Auch die nächsten zwei Eigen-
schaften in der Tabelle 4.3 B, nämlich «er-
zieherische Fähigkeiten» und «ordentlich
und pflichtbewusst sein», können als «weib-

liche» Stärken betrachtet werden. Ein letzter
Unterschied, der zu Gunsten der Schweize-
rinnen ausfällt, zeigt sich in der Fähigkeit,
«einen Aufsatz schreiben». Sich schriftlich
zu äussern scheint den Frauen also leichter
zu fallen als den Männern.

Im Grossen und Ganzen zeigen sich bei den
hier befragten jungen Schweizer Erwach-
senen Selbstbilder, die im Einklang mit den
gängigen Rollenbildern stehen. Das soll je-
doch nicht heissen, dass sie für alle Men-
schen gelten – keineswegs! Aber die tradi-
tionalen Rollenbilder sind in unserer Ge-
sellschaft offenbar noch viel weiter
verbreitet, als man dies gemeinhin erwar-
ten würde. Diese Stereotypen scheinen
auch unsere jungen Erwachsenen zu be-
einflussen.

Vergleicht man die Stichproben der Aus-
länder und Ausländerinnen mit denjenigen
der Schweizer und Schweizerinnen, so fal-
len zunächst viele Übereinstimmungen auf.
Beide Gruppen schreiben sich sowohl ähn-
liche Arbeitstugenden wie auch die glei-
chen administrativen und verbalen Schwä-
chen zu. Ein Unterschied besteht allerdings
darin, dass sich Ausländer und Auslände-
rinnen in Bezug auf ihre Problemlösungs-
kompetenzen höher einstufen: Die Kom-
petenzen «ein schwieriges Problem lösen»
und «neue, ungewöhnliche Ideen/Problem-
lösungen entwickeln» erreichen bei ihnen
leicht höhere Werte. 
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Unter den Schwächen verhehlen indessen
Ausländer und Ausländerinnen nicht,  in
den verbalen Kompetenzen deutlich schwä-
cher zu sein als die Schweizer. «Schwierige
Texte verstehen», «einen Aufsatz schrei-
ben» oder auch «einen Text vorlesen» ge-
hören zu den Kompetenzen, die den Aus-
ländern vergleichsweise mehr Mühe berei-
ten und Ausdruck ihrer Sprachprobleme
sind. Solche Interpretationen sind jedoch
mit Vorsicht zu geniessen. Aufgrund der
Formulierung der Frage («im Vergleich zu
andern... ») ist nämlich nicht definitiv ge-
klärt, welche Vergleichsgruppe die Antwor-
tenden jeweils herangezogen haben. Wahr-
scheinlich vergleichen sie sich mit solchen
Menschen, denen sie alltäglich begegnen
– doch wir wissen es nicht. Mit hoher Wahr-
scheinlichkeit unterscheiden sich die Ver-
gleichsgruppen auf individueller Ebene. Da
sich je nach Vergleichsgruppe andere Ein-
schätzungen ergeben, ist auch ein direkter
Vergleich zwischen den Stichproben – so
wie wir es soeben gemacht haben – etwas
gewagt.

Alles in allem zeigen die Antworten zu den
Stärken und Schwächen, dass sich eine

deutliche Mehrheit der Befragten in der
Mehrzahl der vorgegebenen Eigenschaften
«als gleich gut» oder «eher besser» als die
anderen einschätzt. Die meisten jungen Er-
wachsenen glauben also, neben wenigen
Schwächen eine ansehnliche Anzahl Kom-
petenzen in ihrem «Befähigungsrucksack»
zu tragen. Oder anders ausgedrückt: Das
Gesamtbild der Selbsteinschätzungen aller
Befragten entspricht einem deutlichen Ver-
trauen in ihre eigenen beruflichen und
schulischen Fähigkeiten. Wir nennen diese
Summe fortan als «Selbstwert im Lebens-
bereich Arbeit und Bildung».

Die durchschnittlichen Selbstwerte liegen
in den vier Stichproben erstaunlich nahe
beieinander. Für die Streuungen allerdings
kann nicht Gleiches gesagt werden, da jene
der Schweizer deutlich grösser ist als die
der Schweizerinnen, der Ausländer und der
Ausländerinnen. Diese Heterogenität der
Schweizer Männer-Stichprobe (die fast der
gesamten Männerpopulation dieses Alters
entspricht) und die Homogenität der an-
deren drei Stichproben könnten jedoch
durchaus methodisch und nicht inhaltlich
bedingt sein (siehe Tabelle 4.4).

733. Untersuchungsplan und Stichproben

STP 1 STP 2 STP 3 STP 4

Mittelwert 127.4 124.9 127.5 128.4

Streuung (Standardabweichung) 31.28 14.09 19.34 16.19

Tabelle 4.4:  Selbstwert im Lebensbereich Arbeit und Bildung 

Anmerkung:  STP 1 (Schweizer), STP 2 (Schweizerinnen), STP 3 (Ausländer), STP 4 (Ausländerinnen)
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Neben dem soeben berechneten Selbstwert
finden sich weitere Angaben im Frage -
bogen, die einen Schluss auf den allgemei-
nen Selbstwert der jungen Erwachsenen
zulassen; insbesondere die Selbstwirksam-
keitserwartungen sind im selben Zusam-
menhang zu sehen. Bevor wir den soeben
berechneten Selbstwert mit den Selbst-
wirksamkeitserwartungen vergleichen, soll
zunächst das Konzept der Selbstwirksam-
keit kurz erläutert werden. 

Das Konzept der Selbstwirksamkeitserwar-
tung (SWE) bezeichnet die selbstbekundete
Erwartung, aufgrund eigener Kompetenzen
gewünschte Handlungen erfolgreich aus-
führen zu können. Ein Mensch, der daran
glaubt, selbst etwas erfolgreich bewirken
und auch in schwierigen Situationen selb-
ständig wirksam handeln zu können, ver-
fügt über eine hohe Selbstwirksamkeitser-
wartung (Bandura, 1997). Dazu gehört na-
türlich die Annahme, man könne als Person

gezielt Einfluss auf Situationen, Produkte
und die eigene Geschichte nehmen. Das
schliesst den Einfluss von äusseren Um-
ständen, anderen Personen, Zufall oder
Glück nicht aus, aber Leistungen und Ent-
scheidungen sind entsprechend der SWE
immer auch Produkte der eigenen Kom -
petenzen und Freiheiten. Personen mit
einer hohen Selbstwirksamkeitserwartung
neigen auch eher dazu, Erfolge ihres Han-
delns dem Wirken der eigenen Person und
weniger den äusseren Umständen zuzu-
schreiben.

Die SWE interessiert nicht nur als direktes
Beschreibungsmerkmal, sondern auch
wegen deren Korrelate: Verschiedene Un-
tersuchungen in den letzten 20 Jahren
haben nämlich gezeigt, dass Personen mit
einem starken Selbstwirksamkeitsgefühl
grössere Ausdauer bei der Bewältigung von
Aufgaben, stabilere psychologische Eigen-
schaften und mehr Erfolg in Ausbildung

trifft gar nicht oder teils- eher oder
eher nicht zu teils sehr zu

Schweizer 6.5 0.5 62.9
Schweizerinnen 11.1 40.3 48.6
Ausländer 8.0 28.2 63.8
Ausländerinnen 8.5 40.8 50.8

Tabelle 4.5:  Beispiel-Frage zur Erfassung der Selbstwirksamkeitserwartung (Frage 33/Aussage 5)

Anmerkung:  Beantwortung innerhalb der vier Stichproben in Prozent (%); STP 1 (Schweizer), 
STP 2 (Schweizerinnen), STP 3 (Ausländer), STP 4 (Ausländerinnen)

«Wenn ich in der Ausbildung/im Beruf mit einem Problem konfrontiert werde,  habe ich
meist mehrere Ideen, wie ich damit fertig werde.»
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und Beruf haben (Stanjovic & Luthans,
1998). 

Wie andere psychologische Merkmale (z.B.
Interessiertheit, Intelligenz oder Offenheit
für Neues) hat auch die SWE eine allge-
meine und eine thematisch spezifische
Komponente. Wir haben die Selbstwirk-
samkeit in unserer Erhebung mit der Frage
33 erfasst. Diese besteht aus acht Situatio-
nen, welche allesamt Aspekte der Selbst-
wirksamkeit im Kontext von Ausbildung
oder Beruf erfassen. Diese sprechen somit
die spezifisch berufs- und ausbildungsori-
entierte Selbstwirksamkeit an.

Die jungen Erwachsenen mussten mittels
einer fünfstufigen Skala angeben, wie stark
die acht Aussagen auf sie zutreffen: «gar
nicht» – «eher nicht» – «teils teils» –
«eher» – «sehr». Zwecks Vereinfachung
nehmen wir die zwei nicht zutreffenden
und die zwei zutreffenden Stufen jeweils
zusammen. Dadurch bleiben noch drei Ant-
wortstufen. Als Beispiel zeigen wir das Er-
gebnis für die 5. Aussage der Frage 33 (siehe
Tabelle 4.5).

Da die Antworten auf die acht Aussagen
hoch miteinander korrelieren, können die
Ergebnisse zu einer Skala aufaddiert wer-
den. Der so errechnete Wert ist unser Mass
für die Selbstwirksamkeitserwartung im
Bereich Arbeit und Bildung. Im obigen Bei-
spiel gibt es – wie übrigens bei den sieben
anderen Aussagen auch – nur wenig ver-
neinende und recht viel bejahende Ant-
worten. Aus inhaltlicher Perspektive können
wir deshalb von einer verbreitet guten
Selbstwirksamkeitsauffassung sprechen.
Diese Tendenz zur positiven Selbstwirksam-
keitseinschätzung ist jedoch ein Befund,
der in den meisten Stichproben auftritt
(Schyns & von Collani, 2002). Insofern ist
bei unseren Befragten nicht von einer über-
durchschnittlich hohen, sondern von einer
normalen, «gesunden» Selbstwirksamkeit
auszugehen. Die Nationalität spielt dabei
fast keine Rolle, hingegen stufen Schweizer
Männer ihre Selbstwirksamkeit tendenziell
höher ein als die übrigen Befragtengruppen
(siehe Tabelle 4.6). 

Der Selbstwert, d.h. die oben gebildete
Summe der «Stärken und Schwächen", hat
einen deutlichen Zusammenhang mit der

753. Untersuchungsplan und Stichproben

STP 1 STP 2 STP 3 STP 4

Mittelwert 31.3 30.1 30.4 30.2

Streuung (Standardabweichung) 4.79 4.65 5.71 4.44

Tabelle 4.6:  Selbstwirksamkeitserwartung im Bereich Arbeit und Bildung 

Anmerkung:  STP 1 (Schweizer), STP 2 (Schweizerinnen), STP 3 (Ausländer), STP 4 (Ausländerinnen)
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soeben vorgestellten Selbstwirksamkeits-
erwartung SWE. Die Korrelation der Ge-
samtwerte variiert zwischen r = .42/.43 (für
die Schweizer/Schweizerinnen) und r =
.60/.60 (für die Ausländer/Ausländerin-
nen). Beide Zusammenhänge sind bedeut-
sam. Die Selbsteinschätzungen vom Kön-
nen und von der Wirkungserwartung sind
zudem bei Befragten ausländischer Her-
kunft enger miteinander verbunden als bei
Schweizerinnen und Schweizern. Andere
Faktoren sozialer, emotionaler Art spielen
da bei den Schweizern und Schweizerinnen
vielleicht ebenfalls mit. 

Möglicherweise kann uns das nächste Ka-
pitel eine Erklärung für den engeren Zu-

sammenhang von Können und Wirksam-
keitserwartung bei den Ausländern und
Ausländerinnen liefern. Denn – so viel sei
vorweggenommen – Jugendliche mit frem-
der Herkunft haben vermehrt Hindernisse
und Hürden in ihrer Berufslaufbahn-Bio-
grafie zu bewältigen, und diese Konfronta-
tion hat unter Umständen zu einer Klärung
zwischen dem, was ich kann und dem, was
ich bewirken kann, geführt. Wirksamkeits-
erwartungen können sich nämlich nur im
erlebten Abgleich mit der Wirklichkeit rea-
listisch ausbilden. Doch mehr möchten wir
hier noch nicht verraten, und wir hoffen,
dass die Leserin und der Leser Lust bekom-
men hat, sich mit der Biografie der jungen
Erwachsenen auseinanderzusetzen.  

76 3. Untersuchungsplan und Stichproben
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Noch immer stehen in der modernen Ar-
beitsgesellschaft Beruf und Arbeit im Le-
bensmittelpunkt. Die Berufsaussichten sel-
ber sind eng mit der Schulbildung ver-
knüpft. Zugleich verliert das, was man
früher als lebenslang auszuübenden «Nor-
malberuf» verstanden hat, an Bedeutung,
weil die Berufswelt selbst einem raschen
Wandel unterliegt (Meyer Schweizer, 2008,
S. 20). Entsprechend bedeutsam ist in der
modernen Gesellschaft der Prozess der Be-
rufswahl und die Frage nach den wichtigen
Faktoren und Determinanten dieses Pro-
zesses bei jungen Menschen. Im Rahmen
der Eidgenössischen Jugendbefragungen
wurde deshalb dem Berufswahlprozess und
seinen Veränderungen im Zeitraum der
letzten 30 Jahre mehrfach Beachtung ge-
schenkt. Wichtige Ergebnisse erbrachte ins-
besondere die Studie von Ruth Meyer
Schweizer im 2008 publizierten ch-x-Band
19 «Werte und Lebenschancen im Wandel»
(Bertossa, Haltiner & Meyer Schweizer, S.
141ff.), die sich auf die drei Erhebungszeit-
punkte 1979-1994-2003 bezog. Danach 

hat sich zwischen 1979 und 2003 der
Zeitpunkt der Berufswahlentscheidung
nach oben verschoben, d.h. sie wird

heute deutlich später gefällt als frü-
her,
hat sich die durchschnittliche Berufs-
wahlzufriedenheit insbesondere bei
Frühwählern im gleichen Zeitraum ver-
schlechtert,
wird die Berufswahlsituation heute
nicht als erheblich schwieriger oder an-
ders erlebt als früher,
kommt den Eltern unvermindert die
wichtigste Bedeutung als Wahlhelfer
zu, noch vor der Lehrerschaft und der
Berufsberatung,
wird den Eltern bei der Unterstützung
im Berufswahlprozess ein insgesamt
gutes, ja besseres Zeugnis ausgestellt
als früher.

Den Prozess bzw. die Determinanten der
Berufswahl möchten wir auch in dieser Un-
tersuchung ausloten. Zudem möchten wir
mehr darüber erfahren, wie es zur berufli-
chen Identität gekommen ist, die wir im
letzten Kapitel beschrieben haben. Wir ken-
nen das heutige Bild – doch was waren die
Wegmarken und Einflussfaktoren, welche
die Jugendlichen gelenkt, herausgefordert,
eingeschränkt, unterstützt oder geprägt

795. Biografien

5. Biografien
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haben? Wie haben sie sich mit dem Bil-
dungsangebot und den Qualifizierungs-
möglichkeiten auseinandergesetzt?

Erziehungspersonen und Lebensjahre 
in der Schweiz
Kindheit und Adoleszenz werden durch die
Familie, insbesondere im Austausch mit
den Eltern, nachhaltig geprägt. Dieser Aus-
tausch sowie allgemein der Einfluss der El-
tern wirken sich natürlich massgebend auf
die (berufliche) Identität der jungen Er-

wachsenen aus. Aus diesem Grund fragten
wir danach, mit wem sie bis zum Ende der
obligatorischen Schule aufgewachsen sind
und baten sie, diejenige Situation anzu-
kreuzen, die auf sie zutraf, d.h. am längsten
andauerte – wohlwissend, dass diese Frage
die Befragten manchmal zu einer Verein-
fachung einer komplexeren Situation
zwang. 

85% der jungen Erwachsenen sind in Fami-
lien mit beiden Eltern und ca. 10% mit nur

80 5. Biografien

STP 1 STP 2 STP 3 STP 4
mit beiden Eltern 84.7 88.3 90.7 85.0
mit einem Elternteil 14 10.9 7.5 12.6
bei Verwandten und Bekannten 0.2 0.3 0.6 1.6
bei Pflegeeltern 0.3 0.4 0.6 –
in einem Heim/Internat 0.3 – 0.6 0.8
in anderer Situation 0.6 – – –
Total 100.1 99.9 100 100

Tabelle 5.1: Längste erlebte Erziehungssituation (Frage 57)

Anmerkung:  Beantwortung innerhalb der vier Stichproben in Prozent (%); 
STP 1 (Schweizer), STP 2 (Schweizerinnen), STP 3 (Ausländer), STP 4 (Ausländerinnen)

Lebensjahre in der Schweiz STP 1 STP 2 STP 3 STP 4

weniger als 5 Jahre 1.1 0.7 7.7 10.2

6 -10 Jahre 1 0.9 10.3 9.4

mehr als 10 Jahre 6.2 2.7 33.3 28.1

seit meiner Geburt 91.7 95.6 48.7 52.3

Total 100 99.9 100 99.9

Tabelle 5.2:  Wie lange leben die Befragten schon in der Schweiz? (Frage 55)

Anmerkung: Beantwortung innerhalb der vier Stichproben in Prozent (%); 
STP 1 (Schweizer), STP 2 (Schweizerinnen), STP 3 (Ausländer), STP 4 (Ausländerinnen) 
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einem Elternteil aufgewachsen. Weniger
als 5% wurden bei Verwandten, Pflegeel-
tern, in Heimen usw. platziert. In dieser
Hinsicht sind die Unterschiede zwischen
den Stichproben klein (siehe Tabelle 5.1).
Wenn wir als zweites die Lebensjahre be-
trachten, welche die Jugendlichen in der
Schweiz verbracht haben, dann zeigen sich
zwischen den Stichproben natürlicherweise
Unterschiede (Tabelle 5.2).

Nur wenige Schweizerinnen und Schweizer
geben an, weniger als zehn Jahre in der
Schweiz gelebt zu haben. Von den Auslän-
derinnen und Ausländern, die an der Be-
fragung teilgenommen haben, haben sich
immerhin 80% schon mehr als zehn Jahre
und nur ca. 10% weniger als 5 Jahre in der
Schweiz aufgehalten. Letztere kleine
Gruppe verfügt also tendenziell über we-
niger Erfahrung mit der lokalen Sprache
und dem Bildungssystem. Dies kommt auch
in der Beschreibung der eingeschlagenen

Bildungswege zum Ausdruck, die wir als
nächstes behandeln.

Die drei Bildungsgruppen 
Mit Blick auf die abgeschlossene oder die
noch laufende Ausbildung unserer jungen
Erwachsenen unterscheiden wir drei Bil-
dungsgruppen (siehe Kap. 3). Als Grundlage
dazu dienen uns die Fragen 4 und 5 im Fra-
gebogen. Wie aus Tabelle 5.3 ersichtlich
streben vorab die Schweizer Frauen ver-
mehrt nach einer Hochschulausbildung,
weniger die Schweizer Männer und die Be-
fragten ausländischer Nationalität. Dies
entspricht ungefähr den offiziellen Schwei-
zer Bildungsstatistiken (siehe www.bfs.
admin.ch). Dennoch dürfte bei den Schwei-
zer Frauen der Anteil an oberen Bildungs-
schichten übervertreten sein, weil erfah-
rungsgemäss junge Erwachsene der unte-
ren und mittleren Bildungsschichten
weniger häufig freiwillig an solchen Befra-
gungen teilnehmen. 

815. Biografien

Drei Bildungsgruppen STP 1 STP 2 STP 3 STP 4

Ziel Matura (1) 20.4 33.0 14.8 22.7

Berufslernende (2) 75.0 59.1 61.1 58.6

Weder noch (3) 4.6 7.9 24.1 18.8

Total 100 100 100 100

Tabelle 5.3:  Drei Bildungsgruppen (aus Frage 4 und Frage 5)

Anmerkung:  Beantwortung innerhalb der vier Stichproben in Prozent (%); STP 1 (Schweizer), STP 2
(Schweizerinnen), STP 3 (Ausländer), STP 4 (Ausländerinnen)
1 Hochschulreife) schon erreicht o. nahe
2 Berufslehre abgeschl. o. im Gang
3 Weder Matura noch Berufslehre als Ziel erkennbar
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Die grösste Gruppe der Berufslernenden
(duale Berufslehre mit einem grossen Pra-
xisteil und ergänzender Berufsschule) ma-
chen mit  75% die Schweizer Männer aus.
Der relativ hohe Anteil an Ausländern und
Ausländerinnen, die keine klaren Angaben
zu ihrem Bildungsweg oder -ziel machen
bzw. machen können, und die wir deshalb
der Gruppe «Weder-Noch» zugeteilt haben,
ist etwas beunruhigend – immerhin um-
fasst der Anteil der Männer fast ein Viertel,
derjenige der ausländischen Frauen fast
ein Fünftel. Viele 19-jährige Erwachsene
ausländischer Nationalität müssen also
ihren Weg oder ein klares Zwischenziel im
Bildungssystem noch finden.

Erfahrungen der Jugendlichen 
mit der Berufswelt 
Junge Menschen kommen verschiedentlich
in Kontakt mit der Berufswelt: Sie erleben
und erfahren das Berufsleben ihrer Eltern
und wichtigsten Bezugspersonen, und sie
beobachten Fachleute bei der Arbeit (sei
dies zu Hause, auf dem Schulweg oder in
der Schule). So erleben sie beispielsweise
Verkäuferinnen, Ärztinnen und viele wei-
tere Spezialisten bei der Verrichtung ihrer
Tätigkeit. Für die jungen Erwachsenen sind
das wichtige Vorbilder. Noch wichtiger sind
für einige die ersten praktischen Selbster-
fahrungen; diese können zu Hause (wenn
sie den Erziehungspersonen im Haushalt
helfen), im Rahmen einer auswärtigen er-
sten Erwerbstätigkeit oder auch als Helfer

in einem Verein erfolgen. Dabei überneh-
men die jungen Menschen eine Aufgabe
mit eigener Verantwortung, haben Erfolg
und erhalten eine Belohnung – in welcher
Form auch immer. Diese Erfahrungen in-
nerhalb des Zyklus Auftrag-Leistung-Beloh-
nung (inklusive Lob und Kritik) sind für die
Annäherung an die Berufswelt zentral. Wie
verbreitet sind solche vorberuflichen Erfah-
rungen und erste Nebenerwerbstätigkei-
ten? Wir wollten das wissen und haben ge-
zielt danach gefragt (Tabelle 5.4).

Annähernd 60% der Befragten sind wäh-
rend ihrer Schulzeit zeitweise einer Neben-
erwerbstätigkeit (Ferienjobs, im Service
 arbeiten, Zeitungen oder Werbung austra-
gen, ...) nachgegangen. Solche Erfahrungen
sind zwar nicht immer positiv, dennoch
sind sie enorm wichtig, weil sie einen ent-
scheidenden Beitrag zum Aufbau eines be-
ruflichen Selbstbildes leisten und direkte
Einsichten in die Berufs- und Arbeitswelt
mit ihren eigenen Regeln und Gegeben-
heiten vermitteln. Viele Erzieher und Erzie-
herinnen sind sich leider nicht bewusst,
wie bedeutsam solche Erfahrungsmöglich-
keiten für den Aufbau einer eigenen «ge-
sunden» Berufsidentität sind.

Diese grundsätzliche Bemerkung trifft nicht
unbedingt auch auf Nebenerwerbstätig-
keiten während der Beruflehre zu. In der
Gruppe der Berufslernenden geben 20%
bis 30% an, neben der Lehre einer Erwerbs-

82 5. Biografien
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tätigkeit nachzugehen bzw. nachgegangen
zu sein. Dies ist aus unserer Sicht dann un-
günstig, wenn die Nebenerwerbstätigkeit
bloss der Erzielung eines besseren Einkom-
mens dient. Da Berufslernende neben Be-
rufspraxis, Berufsschule und Hausaufgaben
vielfach über recht wenig Freizeit verfügen,
sollte die knapp bemessene Freizeit besser
für Tätigkeiten in einem anderen Lebens-
bereich und nicht für «duplizierende» Er-
werbstätigkeiten eingesetzt werden. Pri-
mär sollte auf die körperliche und psychi-
sche Gesundheit dieser jungen Menschen
geachtet werden. Wenn die Gesundheit ge-
währleistet ist und die zusätzliche Erwerbs-
tätigkeit in eine langfristige Laufbahnper-
spektive passt, so ist gegen diese ergän-
zende Erfahrung nichts einzuwenden.

Wie die Zahlen in Tabelle 5.4 belegen, wer-
den die Möglichkeiten, eine schulische oder
berufliche Ausbildung durch Praktika,

Ausland aufenthalte oder ein Zwischenjahr
zu konsolidieren, rege und differenziert
 benützt. Bei den schweizerischen Jugend-
lichen scheint es, als würden die Zwischen-
jahre immer weniger als blosse Wartejahre
abgesessen, sondern häufiger durch
Sprach aufenthalte und qualifizierende
Praktika sinnvoll genutzt. Die Möglichkeit,
Praktika vorzubereiten, zu begleiten und
zu reflektieren, wird immer häufiger in
Lehrpläne aufgenommen. Auch Laufbahn-
beratungsstellen begleiten ihre Klientel in
diesem Sinne.

Freizeitaktivitäten 
Neben den konkreten Erfahrungen in der
Berufswelt gehören auch Freizeitaktivitäten
zu den bestimmenden und prägenden Er-
fahrungswelten der Jugendlichen. Zur Er-
mittlung ausserschulischer bzw. ausserbe-
ruflicher Aktivitäten konnten die Befragten
aus einer Liste von Tätigkeiten diejenigen

835. Biografien

STP 1 STP 2 STP 3 STP 4
Nebenerwerbstätigkeit während Schulzeit1 59 64 67 54
längerer Auslandaufenthalt (min.1 Monat)1 17 22 30 23
ein Zwischenjahr gemacht1 10 20 8 17
ein Praktikum gemacht1 33 44 51 49
Nebenerwerbstätigkeit während Berufslehre2 28 21 25 21

Tabelle 5.4:Erwerb und weitere qualifizierende Tätigkeiten (Fragen 6 und 19)

Anmerkung:  Beantwortung innerhalb der vier Stichproben in Prozent (%); 
STP 1 (Schweizer), STP 2 (Schweizerinnen), STP 3 (Ausländer), STP 4 (Ausländerinnen)
Mehrfachantworten sind möglich
1 Grundgesamtheit: alle jungen Erwachsenen
2 Grundgesamtheit: Berufslernende
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ankreuzen, für welche sie neben Arbeit oder
Ausbildung mindestens vier Stunden pro
Woche aufwenden.

Das Ergebnis ist eindeutig: Mindestens vier
Stunden pro Woche setzen praktisch alle
für folgende Freizeitaktivitäten ein:

mit Freunden und Freundinnen oder
Familie zusammen sein (zwischen 97
und 98%)
Musik hören oder selber musizieren
(zwischen 85 und 91%) und
Fernsehen (zwischen 72 und 83%)

Diese Freizeitaktivitäten beziehen sich of-
fensichtlich auf den sozialen Nahraum,
und/ oder sie dienen der individuellen Un-
terhaltung. Ihnen gegenüber stehen Akti-
vitäten, für die wenig Zeit aufgewendet
wird. Es sind in der Regel Aktivitäten mit
einem tendenziell gesellschaftlichen Bezug
(Tabelle 5.5): 

Von einer gewissen Bedeutung (d.h. zu je
einem Fünftel) ist für die Schweizer Männer
die Arbeit in Vereinen sowie für männliche
Ausländer die religiöse Betätigung. Das-
selbe Muster, aber in abgeschwächter Form,
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STP 1 STP 2 STP 3 STP 4

Religion 7.6 7 21.6 12.4

Pfadfinder, Jugendarbeit 9.7 10.1 5 4.7

Politik 11.4 5 12.3 6.2

Vereinsarbeit 21.4 13 8.7 5.5

Tabelle 5.5: Wenig bedeutende Freizeitaktivitäten (Frage 7)

Anmerkung:  Beantwortung innerhalb der vier Stichproben in Prozent (%); 
STP 1 (Schweizer), STP 2 (Schweizerinnen), STP 3 (Ausländer), STP 4 (Ausländerinnen)

STP 1 STP 2 STP 3 STP 4

Bücher lesen 27.6 54.9 32.7 50.0

Zeitschriften o. Zeitungen lesen 53.7 53.7 56.8 52.7

aktives Sporttreiben 58.6 54.6 64.8 32.8

Computer1 65.9 38.7 73.3 56.9

Tabelle 5.6: Freizeitaktivitäten von mittlerer Bedeutung (Frage 7)

Anmerkung:  Beantwortung innerhalb der vier Stichproben in Prozent (%); 
STP 1 (Schweizer), STP 2 (Schweizerinnen), STP 3 (Ausländer), STP 4 (Ausländerinnen)
1 (Internet, Gamen, Programmieren, Chatten, usw.)
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zeigt sich bei den Schweizerinnen und Aus-
länderinnen. Wenig bedeutend bei allen
Befragten ist der Umfang der selbstbekun-
deten Aufwendungen für Jugendarbeit und
Politik. 

Eher im Mittelfeld des zeitlichen Freizeit-
haushalts finden sich Leseaktivitäten (Zeit-
schriften und Bücher) sowie Tätigkeiten am
Computer und sportliche Aktivitäten  (Ta-
belle 5.6).

Zeitschriften und Zeitungen werden in allen
vier Stichproben von etwas mehr als 50%
der Befragten während mindestens vier
Wochenstunden gelesen. Die Männer sit-
zen jedoch deutlich mehr am Computer als
dass sie Bücher lesen. Umgekehrt lesen
Schweizer Frauen lieber Bücher anstatt
einen Computer zu bedienen. Weiter fällt
auf, dass Ausländerinnen deutlich weniger
Sport treiben als Schweizerinnen, aber – in
umgekehrter Weise – häufiger den Com-
puter benutzen als Schweizerinnen. 

Rückblick auf die eigene
Entscheidungskompetenz mit 15 Jahren
Alle Beteiligten wurden gefragt, wie sie
ihre Ausbildungs und Berufswahl damals
(vor ca. 5 Jahren) erlebt haben – und zwar
in Bezug auf ihre Entscheidungskompetenz.
Im Rückblick beschreiben sie ihre Entschei-
dungskompetenz tendenziell als positiv,
doch es kommt auch eine gehörige Portion
Unsicherheit zum Ausdruck. Folgende Aus-
sagen wurden mit «trifft zu» bzw. «trifft
nicht zu» beantwortet. Angegeben ist der
Anteil (%) innerhalb der jeweiligen Stich-
probe (Tabelle 5.7).

Zwischen den Geschlechtern bestehen nur
kleine Unterschiede, insbesondere, wenn
noch der mögliche Stichprobenfehler der
kleineren Frauenstichprobe berücksichtigt
wird. Im Rückblick scheinen die damaligen
Vorstellungen über sich selbst klarer ge-
wesen zu sein als diejenigen über den Aus-
bildungsmarkt, und die Vorstellungen über
die eigenen Fähigkeiten klarer als diejeni-
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STP 1 STP 2
Ich hatte eine klare Vorstellung 
... von meinen schulischen/beruflichen Interessen 57 53
... von meinen schulischen/beruflichen Fähigkeiten 69 67
... von der Situation  auf dem Ausbildungsmarkt 48 40
Ich hatte keine Mühe bei der Ausbildungs/Berufswahl 65 59
Ich wusste genau, was für eine Ausbildung ich machen wollte 57 52

Tabelle 5.7: Rückblick auf die eigene Entscheidungskompetenz mit 15 Jahren (Frage 20)

Anmerkung:  Beantwortung innerhalb der zwei Stichproben in Prozent (%); 
STP 1 (Schweizer), STP 2 (Schweizerinnen)
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gen über die eigenen Interessen. Bei der
Wahl der passenden Ausbildung oder des
passenden Berufes hatten allerdings 35 bis
40% der Jugendlichen Mühe. Das zeigt, wie
wichtig die Pflege und Verbreitung von ein-
schlägigen Informationen sowie Beratungs-
und Unterstützungsangebote sind und
bleiben. Bei Ausländern und Ausländerin-
nen sieht diese Rückspiegelung sehr ähnlich
aus, deshalb verzichten wir darauf, die Zah-
len abzubilden.

Auch wenn in der Frage «... mit 15 Jahren»
eingefügt wurde, bedeuten diese Resultate
nicht notwendigerweise, dass es vor 5 Jah-
ren tatsächlich so gewesen ist. Solche Rück-
besinnungen stehen unter dem Einfluss
eines Reifungsprozesses, den alle jungen
Menschen zwischen 15 und 20 Jahren
durchmachen. Mit der gebotenen Vorsicht
kann festgestellt werden, dass heute und
rückblickend kaum Unterschiede zwischen
unseren vier Stichproben betreffend Klar-
heit der Vorstellungen über eigene Fähig-
keiten und eigene Interessen sowie Kennt-
nisse über den Ausbildungsmarkt bestehen.
Alle drei Bereiche könnten mehr Unterstüt-
zung brauchen.

Erlebte Hindernisse bei der Realisierung
der gewünschten Ausbildung
Zu diesem Reifungsprozess gehört auch,
dass Kompromisse eingegangen werden.
Denn jeder junge Mensch muss zur Errei-
chung der ersehnten Ausbildung oder des

gewünschten Berufes bestimmte Hinder-
nisse überwinden oder umgehen. Genau
nach solchen Hindernissen haben wir ge-
fragt. Für jedes von 18 vorformulierten Hin-
dernissen (Frage 21) mussten die Befragten
mit «trifft zu» oder «trifft nicht zu» ant-
worten.

Aufgrund der beobachteten Korrelationen
(Zusammenhänge) lassen sich die 18 Hin-
dernisse in 8 Themen einordnen. Diese wie-
derum lassen sich wiederum in zwei Grup-
pen unterteilen. In einer Gruppe finden sich
diejenigen Hindernisse, die aufgrund äus-
serer Einflüsse auftreten, welche die jungen
Erwachsenen also nur bedingt beeinflussen
können. In der zweiten Gruppe befinden
sich Hindernisse, die ihren Kern in der Per-
son selber haben, die also quasi selbstauf-
erlegt sind und somit unter der Kontrolle
der jungen Erwachsenen stehen.

Bei den in Tabelle 5.8 aufgeführten Hinder-
nistypen ist offensichtlich, dass die Befrag-
ten ausländischer Herkunft häufiger durch
Einschränkungen betroffen sind als ihre
Schweizer Altersgenossen: Sie scheinen ver-
mehrt mit negativen äusseren Einflüssen
zu kämpfen, die ihnen bei der Suche nach
einer Ausbildung «in die Quere kommen».
Wichtigstes Hemmnis bei allen jungen Er-
wachsenen ist der Stellenmarkt (zwischen
ca. 35% und 50%). Auch Schweizer und
Schweizerinnen geben in einem beträcht-
lichen Masse an, interessante Ausbildungen
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nicht in Angriff genommen zu haben, weil
sie aufgrund des vorhandenen Stellenmark-
tes keine Möglichkeit gesehen haben. Das
bedeutet konkret, dass erwünschte Lehr-
stellen zu wenig vorhanden sind oder in
der Region nicht angeboten werden. Ein
klares Zeichen in Richtung Lehrstellen-
markt.

Männer berichten öfters als Frauen von
nicht bestandenen Aufnahmeprüfungen
oder ungenügenden Schulnoten. Mögli-
cherweise hängt das damit zusammen,
dass einerseits  für «männliche» Ausbil-
dungen mehr Aufnahmeprüfungen gefor-
dert werden und andererseits  bei «ge-
mischten» Ausbildungen die Frauen bei den
Aufnahmeprüfungen besser als die Männer
abschneiden. Bei den ungenügenden Schul-
noten oder Schulabschlüssen und bei nicht
bestandenen Aufnahmeprüfungen könnte
man diskutieren, ob sie fremd- oder eigen-

verschuldet sind. Ein Grossteil hängt sicher-
lich vom Engagement und Fleiss ab; ein an-
derer nicht unbeträchtlcher Teil ist jedoch
auch durch die Ansprüche der Wirtschaft
und Gesellschaft bedingt. Es scheint so, als
seien die Anforderungen, die an die jungen
Erwachsenen gestellt werden, auf einem
hohen Niveau. Dies steht teilweise im Wi-
derspruch zur landläufig vertretenen Mei-
nung, dass die Jugendlichen heutzutage
leistungsschwächer und lernunwilliger sind
als früher. Empirische Untersuchungen
legen aber nahe, dass nicht die Leistungen
der Jugendlichen gesunken sind – wie oft
behauptet wird –, sondern dass die Ansprü-
che der Lehrbetriebe gestiegen sind (Meyer,
2005).

Bei den Kosten der Ausbildung und dem
Eltern-Nein sind je nach Stichprobe und
Hindernis 10% bis 20% der Befragten be-
troffen – vergleichsweise mehr die Auslän-
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Hindernisse STP 1 STP 2 STP 3 STP 4

Stellenmarkt (7,13 oder 17) 37.7 34.9 47.8 52

Schulnoten oder Schulabschluss ungenügend (4 oder 5) 28.7 21.9 42 36.7

die Ausbildung dafür zu teuer war (14) 9.5 12.9 16.1 19.2

ich die Aufnahmeprüfung nicht bestanden habe (16) 9.8 7 16.2 12.2

meine Eltern nicht einverstanden waren (12) 6.7 6.2 13.7 8.7

Tabelle 5.8:  Fremdbestimmte Hindernisse auf dem Weg zur Realisierung eines Ausbildungs-  
oder Berufswunsches

Anmerkung:  In Klammern die Ziffer, der in der Frage 21 aufgeführten Hindernisse; Beantwortung
innerhalb der vier Stichproben in Prozent (%): 
STP 1 (Schweizer), STP 2 (Schweizerinnen), STP 3 (Ausländer), STP 4 (Ausländerinnen)
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der/innen als die Schweizer/innen. Wäh-
rend das Eltern-Nein die Ausländer (14%)
am meisten betrifft, sind es beim Kosten-
faktor die Ausländerinnen (19%) und die
Schweizerinnen (13%). Dies könnte bedeu-
ten, dass die Frauen teurere Ausbildungen
anstreben oder dass es möglicherweise
nach wie vor eine Hemmung gibt, für den
weiblichen Nachwuchs dieselben Ausbil-
dungskosten zu tragen wie für den männ-
lichen (Tabelle 5.9).

Bei den Hindernissen, die tendenziell selbst-
auferlegt werden, handelt es sich um
Aspekte wie Lohn, Karriere-Möglichkeiten
oder Zukunftsaussichten. In allen Stichpro-
ben haben 40% bis 50% der jungen Er-
wachsenen angegeben, mindestens eines
dieser drei Aspekte als Ausschlusskriterium
für eine Ausbildung verwendet zu haben.
Dies zeigt, dass nicht sogleich jede Mög-
lichkeit, eine Ausbildung anzufangen, wahr-
genommen wird, sondern dass die jungen
Erwachsenen durchaus abwägen, bevor sie
sich entscheiden, und ihre Vorstellungen,

Wünsche und auch Forderungen an ihren
Ausbildungsplatz haben.

Die letzten zwei Hemmnisse in Tabelle 5.9
sind entweder Unterforderung oder feh-
lende Zuversicht. Während die fehlende Zu-
versicht bei den Befragten ausländischer
Herkunft ausgeprägter ist als bei den jun-
gen Erwachsenen aus der Schweiz (ca. 30%
versus 20%), wird die Unterforderung bei
allen in etwa gleich häufig angegeben (ca.
20%). Die Unterforderung ist aus arbeits-
psychologischer Perspektive langfristig
ebenso gesundheitsschädigend wie die
Überforderung, deshalb unterstützen wir
die Bemühungen der jungen Erwachsenen,
eine berufliche Tätigkeit zu finden, die wirk-
lich ihren Fähigkeiten entspricht.

Anzahl Bewerbungen für eine
BerufslehrStelle
Das Thema «Suche nach einer Berufslehr-
Stelle» wird in den Medien oft aufgegriffen
und häufig mit eindrücklichen negativen
Beispielen untermalt. Wir mussten solche
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Hindernisse STP 1 STP 2 STP 3 STP 4
zu wenig Lohn, Karriere-Möglichkeiten
oder sehr unsichere Zukunft (1, 2 oder 8) 40.2 39.8 52.5 53.6
ich habe mir dies nicht zugetraut (9) 21.1 22.5 33.7 36.5
ich wäre dort unterfordert gewesen (3) 20.9 21.2 20.4 25.2

Tabelle 5.9: Selbstauferlegte Hindernisse auf dem Weg zur Realisierung eines Ausbildungs  
oder Berufswunsches

Anmerkung: In Klammern die Nummer der in der Frage 21 aufgeführten Hindernisse; 
Beantwortung innerhalb der vier Stichproben in Prozent (%): 
STP 1 (Schweizer), STP 2 (Schweizerinnen), STP 3 (Ausländer), STP 4 (Ausländerinnen)
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Fälle auch zur Kenntnis nehmen, doch unser
statistisch ermitteltes Gesamtbild präsen-
tiert sich anders. Zunächst ist es wichtig
festzuhalten, dass ein Drittel der zukünfti-
gen Berufslernenden – Schweizer oder
Schweizerinnen – an diesem Bewerbungs-
ritual gar nicht teilnimmt. Eine direkte Ab-
sprache, Elternkontakte, eine persönliche
Vorstellung oder Ähnliches genügt bei die-
sen Jugendlichen, um zu einem Lehrvertrag
zu kommen. Dies geschieht bei den jungen
Erwachsenen mit/ohne Schweizer Pass
etwas weniger oft. Der Anteil derjenigen,
welche mit nur «einer Bewerbung» eine
Lehrstelle gefunden hat, ist bei Ausländern

und Ausländerinnen geringer als bei den
Schweizern und Schweizerinnen, der Anteil
der Mehrfachbewerbenden indessen deut-
lich höher, insbesondere bei den Auslände-
rinnen  (Tabelle 5.10).

Wir betrachten die Mehrfachbewerbenden
in Tabelle 5.9 noch etwas genauer. Die Stich-
probe der ausländischen Befragten bleibt
dabei infolge geringer Zahlen (Zellenbeset-
zung) unberücksichtigt. 

Tabelle 5.10 zeigt, dass es Männer grund-
sätzlich leichter haben als Frauen, eine Lehr-
stelle zu finden. Dass bei der Lehrstellen-
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Für wie viele Lehrstellen haben Sie sich beworben? STP 1 STP 2 STP 3 STP 4
Keine Bewerbungen 6.9 14.3 10.2 5.6
Nur eine Bewerbung                                               26.2 19.3 13.3 9.7
2 oder mehr Bewerbungen (Mehrbewerber/innen) 66.9 66.4 76.5 84.7
Total 100 100 100 100

Tabelle 5.10:  Anzahl Bewerbungen bei Männern und Frauen der Bildungsgruppe Lehre (Frage 26)

Anmerkung: Beantwortung innerhalb der vier Stichproben in Prozent (%): 
STP 1 (Schweizer), STP 2 (Schweizerinnen), STP 3 (Ausländer), STP 4 (Ausländerinnen) 
Grundgesamtheit: Berufslernende

Anzahl Bewerbungen STP 1 STP 2
2 bis 10 Bewerbungen 71 56
11 bis 20 Bewerbungen                                              12 19
21 bis 40 Bewerbungen 9 13
41 und mehr Bewerbungen 8 12
Total 100 100

Tabelle 5.11: Mehrfachbewerber und Mehrfachbewerberinnen der Bildungsgruppe Lehre (Frage 26)

Anmerkung:  Beantwortung innerhalb der zwei Stichproben in Prozent (%): 
STP 1 (Schweizer), STP 2 (Schweizerinnen)
Grundgesamtheit: Berufslernende, die zwei oder mehr Bewerbungen geschrieben haben
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suche 2 bis 10 Bewerbungen geschrieben
werden müssen, gehört eigentlich bei
jenen, welche nicht durch direkte Bezie-
hungen oder auf Anhieb zu einer Lehrstelle
kommen, zum Normalfall. Er trifft auf über
zwei Drittel dieser Mehrfachbewer -
ber/innen zu. Zu denken geben muss je-
doch, dass 17% der Mehrfachbewerber und
volle 25% der Mehrfachbewerberinnen an-
geben, über 20 Anfragen geschrieben zu
haben. Darunter dürften sich einige befin-
den, die im Verlaufe ihres Suchprozesses
Abstriche oder Änderungen bei ihren Aspi-
rationen vornehmen mussten und Bewer-
bungen für unterschiedliche Lehrberufe ge-
schrieben haben. Dennoch deuten diese
vielen Mehrfachbewerbungen auf eine nur
mangelhaft funktionierende Kommunika-
tion zwischen Schulabgängern, Eltern und
Anbietern von Lehrstellen hin. Bewerbun-
gen, die ins Leere laufen und nicht verstan-
dene Wettbewerbsbedingungen werfen
einen unglücklichen Schatten auf diese
Laufbahnphase von Jugendlichen (siehe Ta-
belle 5.11). 

Schul- und Lehrabbrüche
Eine weitere negative Nachricht im Zusam-
menhang mit der Berufslaufbahn von jun-
gen Erwachsenen stellen die Abbrüche von
Ausbildungen dar. Tabelle 5.12 zeigt die An-
zahl Abbrüche in unserer Untersuchung.

Die Anzahl der befragten Jugendlichen, die
selbst angeben, ihre schulische Ausbildung

oder ihre Berufslehre abgebrochen zu
haben, ist etwas kleiner als wir es erwartet
haben. Aber auch wenn einzelne Abbrüche
«vergessen» oder verdrängt worden sind,
bleibt das Faktum, dass Schweizer und
Schweizerinnen deutlich weniger als Aus-
länder und Ausländerinnen von Abbrüchen
auf ihrem Bildungsweg betroffen sind.

Von den Befragten, die in unserer Erhebung
über Abbrüche berichteten, wollten wir die
Begründung(en) dafür erfahren. Es wurden
zehn Begründungen zur Wahl angeboten.
Mehrfachankreuzungen waren nicht nur
möglich, sondern wurden auch häufig vor-
genommen (siehe Tabelle 5.13).

Die Abbruchsgründe 1a und 1b ergeben sich
aus ungenügenden Leistungen. Dabei fallen
ungenügende schulische Leistungen deut-
lich stärker ins Gewicht als ungenügende
Leistungen in der Unternehmung; zudem
finden sich ungenügende Leistungen häu-
figer bei Männern als bei Frauen. Das Er-
gebnis kann als Ausdruck der Spannungen,
die im Dreieck Betrieb-Berufsschule-Berufs-
lernende entstehen, verstanden werden.
Im Zentrum des Dreiecks – sozusagen als
Objekt, das bei den Beteiligten zu Span-
nungen führt – befinden sich die Lernin-
halte oder -ziele. Ungenügende Leistungen
in der frühen Ausbildung sind grundsätzlich
als ungünstig zu taxieren, da sie Miss -
erfolge darstellen, die für junge Erwachsene
häufig schwer zu verkraften sind. Gerade
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in einer wichtigen Reifungs- und Entwick-
lungsphase, in der sie diskussionslos ste-
cken, können solche negativen Erlebnisse
ihr Selbstwertgefühl verletzen und ihre wei-
tere Entwicklung beeinträchtigen.

Eine Unzufriedenheit mit der Ausbildung
kommt in den Gründen 2a und 2b zum Aus-
druck. Auch hier wird mehr über die Schule

als über die berufliche Praxis geklagt. Doch
driften Schule und berufliche Praxis dies-
bezüglich nicht mehr so weit auseinander
wie bei den ungenügenden Leistungen (1a
und 1b).

Zwischenmenschliche Probleme kommen
in den Begründungen 3a und 3b zum Aus-
druck. Probleme mit Autoritätspersonen
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Haben Sie jemals eine Ausbildung (Schule, Lehre) abgebrochen?

STP 1 STP 2 STP 3 STP 4

Abbruch der Schule oder Lehre - Ja 10.9 11.9 19.7 14.3

Tabelle 5.12:  Schul- oder Lehrabbrüche (Frage 28)

Anmerkung:  Beantwortung innerhalb der vier Stichproben in Prozent (%): 
STP 1 (Schweizer), STP 2 (Schweizerinnen), STP 3 (Ausländer), STP 4 (Ausländerinnen)

Gründe für den Abbruch STP 1 STP 2
1a  Ungenügende Leistungen in der Schule 53.1 41.2
1b  Ungenügende Leistungen in der Unternehmung 17.1 7.2

2a ... die schulische Ausbildung hat nicht gefallen 48.9 46.4
2b  ... die berufliche Ausbildung hat nicht gefallen 31.4 19.1

3a Probleme mit Lehrpersonen/Vorgesetzten 52 37.1
3b Probleme mit Mitschülern oder Mitarbeiterinnen 18.5 20.6

4 ... meine Interessen haben sich verändert 45.9 42.3
5 zu viele Tätigkeiten (...), die nichts mit Ausbildung  

zu tun hatten 28.8 24.7
6 ich hatte gesundheitliche Probleme 16.4 15.5
7 die Unternehmung ist in Konkurs gegangen 8.9 2.6

Tabelle 5.13:  Gründe für Schul- oder Lehrabbrüche bei Schweizerinnen und Schweizern (Frage 28/1)

Anmerkung:  Beantwortung innerhalb der zwei Stichproben in Prozent (%): 
STP 1 (Schweizer), STP 2 (Schweizerinnen) Die Reihenfolge entspricht nicht jener des Fragebogens, sondern
die inhaltliche Ähnlichkeit führte zur oben stehenden Gruppierung und Reihenfolge
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(Lehrer/Vorgesetzte) kommt bei Männern
in jedem zweiten Fall, mit Kollegen und
Mitarbeitenden in jedem fünften Fall vor. 
Besonders aufgefallen sind die vielen Fälle,
bei denen sich die eigenen Interessen ver-
ändert haben. Für Jugendliche im Alter von
16 bis 20 Jahren, die mitten in der Entwick-
lung ihrer beruflichen Identität stecken, ist
das eigentlich normal. Nur ist das soziale
Umfeld oder das Ausbildungssystem nicht
immer zur entsprechenden Flexibilität be-
reit. Darum werden Umorientierungen häu-
fig als Misserfolg verstanden, obwohl sie
sehr oft als Erfolg (z.B. als Ich-Stärke) ge-
deutet werden könnten oder sollten.

Erfreulich ist, dass Konkurs ein relativ
selten vorgebrachter Grund für einen Ab-

bruch ist. An der Dramatik des einzelnen
Schicksals ändert sich dadurch jedoch
nichts. Wichtig ist deshalb ein Lehrstellen-
markt, der Auffangmöglichkeiten bietet.

Nach dem Abbruch einer Ausbildung –
Schule oder Berufslehre (Frage 28/2)
Für die Hälfte der befragten Männer und
drei Viertel der Frauen sind Abbrüche Anlass
zu einer Neu-Orientierung. Eine neue Aus-
bildung wird in Angriff genommen und
vielleicht auch abgeschlossen. Je nach Stich-
probe behalten 12 bis 23% der Abbrechen-
den ihr ursprüngliches Ausbildungsziel bei,
wechseln aber den Ausbildungsort oder die
Ausbildungsorganisation (siehe Tabelle
5.14). 
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Nach dem Abbruch habe ich ... STP 1 STP 2 STP 3 STP 4

... dieselbe Ausbildung anderswo abgeschlossen 15 23 21 12

... eine andere Schule/Ausbildung in Angriff genommen 51 70 48 74

... keine weitere Schule/Ausbildung in Angriff genommen 21 7 14 17

Tabelle 5.14: Nach dem Abbruch einer Ausbildung oder Schule

Anmerkung: Beantwortung innerhalb der vier Stichproben in Prozent (%): STP 1 (Schweizer), STP 2 (Schwei-
zerinnen), STP 3 (Ausländer), STP 4 (Ausländerinnen)

Nach der Lehre habe ich ... STP 1 STP 2 STP 3 STP 4

... auf meinem Lehrberuf gearbeitet 58 45 36 50

... auf einem anderen Beruf als meinem Lehrberuf gearbeitet 15 12 10 08

... war ich länger als ein halbes Jahr arbeitslos 05 03 05 12

Tabelle 5.15:  Tätigkeit nach der Lehre

Anmerkung: Beantwortung innerhalb der vier Stichproben in Prozent (%): STP 1 (Schweizer), STP 2 (Schwei-
zerinnen), STP 3 (Ausländer), STP 4 (Ausländerinnen)
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Eine Art Pause –  zwecks Überlegung? Er-
holung? Militärdienst? Überwindung einer
diffusen Resignation? – schalten diejenigen
ein, die angeben, keine weitere Schule oder
Ausbildung nach dem Abbruch in Angriff
genommen zu haben. Dass bei den Schwei-
zern der Anteil dieser pausierenden Gruppe
vergleichsweise der grösste ist, könnte dar-
auf hinweisen, dass Zwangspausen in Beruf
und Ausbildung durch den zu absolvieren-
den Militärdienst eine erhöhte Bedeutung
zukommt.

Nach der Lehre (Frage 19/2–4)
Von unseren 19- bzw. 20-jährigen Befragten
haben noch nicht alle ihre Berufslehre oder
die Mittelschule bereits abgeschlossen.
Unter denen, die eine Berufslehre abge-
schlossen haben, bleibt nur ungefähr die
Hälfte im Lehrberuf, 10 bis 15% arbeiten da-
nach in einem anderen Beruf, ungefähr 5%
war bereits mindestens 6 Monate arbeits-
los, und die übrigen betätigen sich in Prak-
tika, Weiterbildungen oder in «zufälliger»
(im Sinne von unqualifizierter) Erwerbsar-
beit (siehe Tabelle 5.15). 

Fazit
Die berufliche Identität junger Erwachsener
entwickelt sich unter dem steten Einfluss
von Elternhaus, Schule, Kollegenkreis, Ar-
beitswelt und nicht zuletzt von Freizeiter-
fahrungen, Praktika und Reisen. Von aussen
gestellte Entwicklungsanforderungen sowie
das sich entwickelnde Bewusstsein über ei-

gene Befähigungen und Interessen führen
nach und nach zu Berufswünschen, Ausbil-
dungsentscheidungen und deren Explora-
tion. In diesem Kapitel wurden einige Indi-
katoren und Wegweiser im Form von prä-
genden Erlebnissen und Gegebenheiten der
biografischen Entwicklung erfragt und be-
schrieben. Trotz der zuweilen negativen Be-
richterstattung in den Medien (beispiels-
weise zur Lehrstellensuche bei Jugendlichen)
können wir in unserer Untersuchung von
vielen Ergebnissen berichten, die ein positives
Bild des Berufswahl-Prozesses zeichnen. Des-
halb möchten wir abschliessend nicht nur
die Defizite, sondern hauptsächlich die Res-
sourcen hervorheben, die zweifelsohne vor-
handen sind, und auf denen Politikerinnen
und Politiker, Berufs-, Studien- und Lauf-
bahnverantwortliche, u.a. weitere Bemü-
hungen aufbauen können.

Der Grossteil der jungen Erwachsenen
scheint in einem stabilen Elternhaus aufzu-
wachsen oder zumindest beide Elternteile
als Bezugspersonen zur Verfügung zu haben.
Das ist unter anderem auch deshalb ein po-
sitiv zu wertendes Ergebnis, da – wie ein-
gangs erwähnt – den Eltern nach wie vor
die wichtigste Bedeutung als Berufswahl-
helfer zukommt. Ein weiterer förderlicher
Faktor für die Entwicklung einer beruflichen
Identität sehen wir darin, dass viele Jugend-
liche erste Berufserfahrungen in ihrer Schul-
zeit sammeln. Der Nebenerwerb ist für mehr
als die Hälfte ein Eckpfeiler in ihrer Jugend-
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zeit. Dadurch sammeln die Jugendlichen
wertvolle Erfahrungen, welche die Entwick-
lung ihrer beruflichen Identität vorantreiben
und ihnen Kenntnisse und Wissen über die
Berufswelt vermitteln. Bezeichnenderweise
(und das könnte eine Folge ihrer Nebener-
werbstätigkeit sein) berichten unsere Be-
fragten davon – notabene im Rückblick –,
dass sie bei der Berufs- und Ausbildungswahl
grösstenteils keine Mühe sowie klare Vor-
stellungen über ihre beruflichen Interessen
und Fähigkeiten gehabt haben. Die Entschei-
dungskompetenz dieser jungen Menschen
in Sachen Ausbildung und Beruf kann also
als gut bewertet werden, auch wenn sich
eine gewisse Unklarheit bei den Kenntnissen
des Ausbildungsmarktes orten lässt.

Der Übergang von der obligatorischen Schul-
zeit in eine Lehrstelle erfährt durch unsere
Erhebung ein differenzierteres Bild als ein-
zelne Negativbeispiele provozieren konnten.
Auf der Suche nach einer Lehrstelle muss ein
Drittel der Schweizerinnen und Schweizer
keine oder bestenfalls eine einzige Bewer-
bung einreichen. Zu einer Lehrstelle kommen
viele unserer jungen Erwachsenen auch oft
durch bloss mündliche Vereinbarungen und
direkte soziale Beziehungen. Bei den Befrag-
ten ausländischer Herkunft kommt diese pri-

vilegierte Situation seltener vor – aber umso
häufiger die Notwendigkeit für den Versand
von 20 bis 100 Bewerbungen! Diese enorme
Anzahl an Bewerbungen, die auch für ca.
20% der Schweizer und Schweizerinnen Rea-
lität ist, wirft natürlich ein schlechtes Licht
auf die Lehrstellensituation. Der Stellen-
markt ist gemäss unserer Untersuchung
auch das grösste Hindernis, um eine Ausbil-
dung in Angriff nehmen zu können. Er macht
vielen jungen Erwachsenen sozusagen einen
Strich durch die Rechnung. Laufbahnzentren
wirken jetzt schon korrigierend ein, indem
sie versuchen, den Schulabgängern den Lehr-
stellenmarkt verständlich zu machen und
sie auf schwierige Rahmenbedingungen hin-
zuweisen. Sie kontaktieren auch die Lehr-
stellenanbieter, um ihnen Probleme und die
Situation der stellensuchenden Jugendlichen
zu erklären. Dennoch ist niemand verpflich-
tet, solchen Angeboten oder Ratschlägen
Folge zu leisten. So oder so finden wir es
nicht akzeptabel, dass die Versuche von
Schulabgängern, den Eintritt ins Berufleben
zu finden, durch so viele schlechte Nachrich-
ten markiert werden. Massnahmen müssen
berücksichtigen, dass viele betroffene Perso-
nen, Jugendliche, aber auch Eltern, Arbeit-
geber und sogar Lehrpersonen, gerade eine
neue Aufgabe übernommen haben.
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(Dieses Kapitel beruht auf einer Idee von
Marco Vannotti, der auch die erste Fassung
des Kapitels redigiert hat.)

In den vorhergehenden zwei Kapiteln
haben wir erstens verschiedene Kompo-
nenten der momentanen beruflichen Iden-
tität beschrieben und zweitens aufgezeigt,
wie die Jugendlichen rückblickend bei der
Ausbildungs- und Berufswahl vorgegangen
sind. Wir haben festgestellt, dass alle Ju-
gendlichen eine berufliche Identität gebil-
det haben, doch nun wollen wir diesen Kon-
struktionsprozess als Grundlage nehmen,
um eine Klassifikation einzuführen. Uns in-
teressiert nämlich die Frage, ob es so etwas
wie typische Identitätsformen oder -zu-
stände gibt, die sich unterscheiden lassen.
Und gibt es bestimmte Formen, die eher
vorteilhaft sind oder sich nachteilig aus-
wirken?

Um eine Antwort darauf zu formulieren,
greifen wir auf die Gedanken von Erik Erik-
son (1989) zurück, welcher die psychoso-
ziale Entwicklung der Menschen unter-
suchte und eine klassische Phasentheorie
der Identitätsentwicklung entwarf. Seiner

Meinung nach gilt die Jugendphase als eine
Zeit, in welcher die Jugendlichen sich noch
nicht definitiv für eine Rolle entscheiden
oder eine bestimmte Identität festlegen
müssen. Es ist die Zeit, in welcher sie expe-
rimentieren dürfen, verschiedene Rollen
ausprobieren, sich an der Realität reiben
und Erfahrungen sammeln sollen. Erikson
(1989) bezeichnet diese Phase der Adoles-
zenz, die sich aufgrund der Ausbildungszeit
immer mehr in die Länge zieht, als psycho-
soziales Moratorium bzw. als einen Zustand
der Identitätsdiffusion. Es ist dies eine Zeit-
spanne der Reifung, in welcher die Jugend-
lichen das Eigene im Abgleich mit der Um-
welt herausschälen können, bevor sie sich
endgültig verpflichten und festlegen müs-
sen. Am Ende der Adoleszenz sollten die
(nun) Erwachsenen gemäss Erikson jedoch
wissen, wer sie in dieser Gesellschaft sind
und was sie beruflich machen wollen (Kast,
2009) – es findet gewissermassen eine Ver-
festigung bzw. Konsolidierung der Identität
statt.

Marcia (1993) hat das Konzept der psycho-
sozialen Entwicklung von Erikson weiter-
geführt und die Zustände der Identität em-
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pirisch erforscht. Auf der Basis der Resultate
seiner Studien ist er zu vier verschiedenen
Stadien oder Zuständen der Identität
 gekommen, die sich unterscheiden lassen:
die übernommene, die erarbeitete, die
 suchende und die diffuse Identität. Diese
Klassifikation in vier Zustände basiert auf
Merkmalen des Prozesses, der im Zuge der
Identitätsbildung durchschritten wird. Un-
terscheidungsmerkmale der Zustände sind
erstens der Grad der aktiven Identitätssu-
che (Aktivität) und zweitens das Eingehen
einer Bindung bzw. Verpflichtung für einen
Beruf (Entscheidungssicherheit).

Die vier Identitäts-Formen oder Zustände
können folgendermassen beschrieben wer-
den (Kast, 2009, S. 78):

1. Im Zustand der übernommenen Iden-
tität sind junge Erwachsene klar eine
innere Verpflichtung eingegangen. Sie
orientieren sich jedoch immer noch
hauptsächlich an den Auffassungen
ihrer Eltern oder sonstiger Bezugsper-
sonen und haben sich wenig aktiv mit
ihrer Berufswahl auseinandergesetzt.

2. Junge Erwachsene mit erarbeiteter
Identität haben die verschiedenen ex-
ternen Einflüsse geprüft und sind zu
einem eigenen Standpunkt gekommen
– sie haben sich selber eine Identität
erschaffen und orientieren sich an ei-
genen Wertvorstellungen.

3. Junge Erwachsene mit diffuser Identi-
tät sind desorientiert, zeichnen sich
durch wenig exploratives Verhalten
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Abbildung 6.1: Die vier Zustände der Berufsidentität in Anlehnung an Marcia (1980) und Erikson (1989)
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aus, gehen kaum eine Verpflichtung
ein und können sich nicht für be-
stimmte Werte oder einen Beruf ent-
scheiden.

4. Junge Erwachsene mit suchender Iden-
tität (Moratorium) sind am Austesten
verschiedener Möglichkeiten. Die defi-
nitive Entscheidung für eine der Op-
tionen steht noch aus.

Diese Klassifikation möchten wir auf die
jungen Erwachsenen unserer Unter -
suchung anwenden – sie soll uns einen
Ordnungsrahmen geben. Als Klassifikati-
onskriterien haben wir die Variablen «Akti-
vität» und «Entscheidungssicherheit» ge-
wählt. «Aktivität» umfasst die Summe aller
aktiver Handlungen, welche die jungen Er-
wachsenen im Verlauf ihrer Berufswahl in
den Suchprozess investiert haben, um Fort-
schritte in der Berufswahl zu erzielen. 

Die Variable «Entscheidungssicherheit»
wiederum setzt sich aus acht Aussagen zu-
sammen, bei welchen die jungen Erwach-
senen jeweils mittels einer fünfstufigen
Skala angeben mussten, wie sehr die Aus-
sage auf sie zutrifft (Frage 35). Die Summe
der Antworten drückt das Gefühl der Klar-
heit und Sicherheit hinsichtlich der beruf-
lichen Entwicklung aus. Aufgrund der Aus-
prägungen der beiden Variablen haben wir
die jungen Erwachsenen in die vier Iden -
titätszustände eingeteilt (siehe Abbildung
6.1).

Wenn wir den oben formulierten Gedanken
von Erikson wieder aufnehmen, dann sollte
es ein Ziel der Adoleszenz sein, eine gefe-
stigte berufliche Identität zu entwickeln.
Bezogen auf unsere vier Identitätszustände
könnte die übernommene Identität auf den
ersten Blick genauso gefestigt sein wie die
erarbeitete. Doch wenn wir von der An-
nahme ausgehen, dass die Jugendlichen in
der Adoleszenz Verschiedenes austesten
sollten, dann kann gemäss dieser Definition
nur der Quadrant der erarbeiteten Identität
als «gefestigt» (im Sinne Eriksons) gelten.
Deshalb behaupten wir hier, dass schliess-
lich die erarbeitete Identität der erstrebens-
werte Zustand bzw. die optimale Identi-
tätsform ist. Ob sich diese Idealform bzw.
dieses Optimum psychologisch genauso
manifestiert, können wir nun anhand un-
serer Daten empirisch überprüfen.

Die jungen Erwachsenen unserer Stich-
probe befinden sich mehrheitlich im Alter
zwischen 19 und 21 Jahren. Wenn wir nun
davon ausgehen, dass die Phase der Ado-
leszenz, in welcher die Ausbildung einer
beruflichen und sozialen Identität eine zen-
trale Aufgabe ist, vom 13. bis ca. zum 25. Al-
tersjahre reicht, so sind die von uns befrag-
ten jungen Erwachsenen noch nicht am
Ende ihres Weges angelangt – oder in an-
deren Worten: Nicht alle werden schon eine
gefestigte (bzw. erarbeitete) Identität aus-
gebildet haben, sondern sich noch im Such-
prozess befinden oder die Suche gar noch
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nicht aktiv aufgenommen haben. Uns in-
teressiert nun nicht, welche Anzahl junger
Erwachsener sich in den einzelnen Qua-
dranten bzw. Zuständen befindet, vielmehr
sind wir daran interessiert, welche Quali-
täten diese Identitätszustände auszeichnen
und mit welchen spezifischen Herausfor-
derungen und Schwierigkeiten die jungen
Erwachsenen in den jeweiligen Zuständen
konfrontiert sind.

Beschreibung der vier Gruppen
Bevor wir die Eigenheiten der einzelnen
Gruppen herausarbeiten, gehen wir zu-
nächst auf einige allgemeine Unterschiede
zwischen mehreren Gruppen ein. Vor allem

entlang dem einen Klassifikationskriterium
– Entscheidungssicherheit – zeigen sich sol-
che Unterschiede. Die jungen Erwachsenen
mit übernommener und erarbeiteter Iden-
tität weisen Gemeinsamkeiten auf, die sie
von jenen jungen Erwachsenen mit suchen-
der und diffuser Identität unterscheiden.
So entstehen quasi zwei Gruppen, wovon
die einen sich für einen Beruf entschieden
haben und die anderen noch nicht (die Ent-
schiedenen bzw. die Unentschiedenen).

Das Kriterium der Sicherheit bei der Ent-
scheidung wirkt sich zunächst auf die Zu-
versicht hinsichtlich der beruflichen Zu-
kunft aus. In der Gruppe der Entschiedenen
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sehen mehr als 90% der jungen Erwachse-
nen der beruflichen Zukunft positiv entge-
gen. Im Vergleich dazu sind es nur 60 bis
70% der Unentschiedenen, welche die Zu-
kunft optimistisch beurteilen. Dies hängt
möglicherweise damit zusammen, dass
mindestens 85% der Entschiedenen genau
wissen, wo sie in den nächsten fünf Jahren
beruflich stehen möchten. Der Anteil unter
ihnen, die nicht oder kaum wissen, wie es
beruflich weitergeht, ist verschwindend ge-
ring (weniger als 3%). Bei den Unentschie-
denen hingegen beläuft es sich auf einen
Viertel bis einen Drittel, die nach eigenem
Bekunden nicht wissen, wo sie in fünf Jah-
ren beruflich stehen werden (siehe Abbil-
dung 6.2). Diese Unsicherheit könnte auch
– in positivem Sinne – Ausdruck einer ge-
wissen Offenheit darstellen.

Die Sicherheit der Entscheidung bzw. das
damit einhergehende Gefühl einer inneren
Verpflichtung wirkt sich auch positiv auf
die Zufriedenheit aus. Die Entschiedenen
sind sowohl hinsichtlich des Verlaufs der
Ausbildungs und Berufswahl als auch mit
der Lehre oder Ausbildung an und für sich
mehrheitlich zufrieden (ca. 90%). Demge-
genüber geben sich nur etwa zwei Drittel
der Unentschiedenen ebenfalls als mehr-
heitlich zufrieden, und mehr als 10% sind
mit dem Verlauf ihrer Ausbildungs- und
Berufswahl sogar unzufrieden. Vor diesem
Hintergrund ist es kaum überraschend, dass
77% der Entschiedenen angeben, dieselbe

schulische/berufliche Ausbildung nochmals
zu wählen, während dies bei den Unent-
schiedenen deutlich weniger als die Hälfte
betrifft (siehe Abbildung 6.3).

Diese Unentschiedenheit und Unzufrieden-
heit wirkt sich nicht zuletzt in negativer
Weise auf das Selbstbild der jungen Er-
wachsenen aus: Für junge Erwachsene mit
diffuser oder suchender Identität lässt sich
ein tieferer Selbstwert und eine geringere
Selbstwirksamkeit belegen als für junge
Erwachsene mit übernommener und erar-
beiteter Identität.

Was unterscheidet nun die Entschiedenen
voneinander? Aktiviertheit ist – wie oben
beschrieben – das Unterscheidungskrite-
rium für die Gruppenzugehörigkeit, d.h. die
tatsächlich unternommenen Schritte, um
verschiedene berufliche Erfahrungen zu
machen und die Berufs- und Ausbildungs-
wahl bewusst anzugehen. Zwischen den
Jugendlichen mit erarbeiteter und über-
nommener Identität ergibt sich dement-
sprechend bei der Frage danach, ob und
wie viel sie sich um die Berufs- und Ausbil-
dungswahl gekümmert haben, ein be-
trächtlicher Unterschied: Ein Drittel der jun-
gen Erwachsenen mit übernommener Iden-
tität hat sich nicht viel mit der Berufswahl
auseinandergesetzt, während diejenigen
mit erarbeiteter Identität nur zu 10% an-
geben, nicht viel darüber nachgedacht zu
haben (siehe Abbildung 6.3). Die bewusste,
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aktive Auseinandersetzung mit der Berufs-
und Ausbildungswahl und die Reibung mit
der Realität ist – wie oben betont – das
Kernmerkmal der jungen Erwachsenen mit
einer erarbeiteten beruflichen Identität.
Ihre beruflichen Interessen sind vielfältig
und ausgeprägt, und sie sammeln Erfah-
rungen in verschiedenen Lebensbereichen
– unter anderem engagieren sie sich im
Vergleich mit den übrigen drei Gruppen
öfter in der Vereinsarbeit. Aufgrund ihrer
Aktivität und ihres explorativen Verhaltens
scheinen sie in einem weitaus höherem
Masse mit Hindernissen in der Ausbil-
dungs- und Berufswahl konfrontiert wor-
den zu sein als diejenigen mit übernom-

mener Identität. Beispielsweise mussten
sie bei der Wahl für eine schulische oder
berufliche Ausbildung mehr als doppelt so
häufig mit den Tücken des Stellenmarktes
kämpfen (37% zu 16%). Als Resultat dieses
Prozesses resultierten neben der oben be-
schriebenen Zufriedenheit und hohen Iden-
tifikation auch klare, gefestigte Wertvor-
stellungen bezüglich des Inhalts ihrer Tä-
tigkeit. Die jungen Erwachsenen mit
erarbeiteter Identität wissen nämlich im
Vergleich zu den drei anderen Gruppen de-
zidiert, welche Aspekte ihnen bei der Arbeit
sehr wichtig sind bzw. was sie konkret mo-
tiviert (z.B. «Abwechslungsreiche Arbeit»,
siehe Kap. 4.3). Diese Resultate unterstrei-
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chen die einleitend gemachte Feststellung,
wonach junge Erwachsene mit erarbeiteter
Identität sich selber eine berufliche Identi-
tät erschaffen haben und sich an ihren ei-
genen Wertvorstellungen orientieren.

Die jungen Erwachsenen mit übernomme-
ner Identität verfügen über ähnliche posi-
tive Eigenschaften wie diejenigen mit er-
arbeiteter Identität. Trotzdem zeigen sich
– wie wir soeben gesehen haben – feine
Unterschiede zwischen den beiden Grup-
pen: Junge Erwachsene mit übernommener
Identität neigen zu weniger aktivem Be-
rufswahlverhalten, setzen sich kaum mit
der «harten» Realität der Berufswelt aus-
einander und machen sich weniger Gedan-
ken zur Ausbildungs- und Berufswahl. Ein
Befund ist besonders bemerkenswert: Zählt
man die Ausprägungen der Interessensbe-
kundungen zusammen, so stellt man fest,
dass sie insgesamt den tiefsten Gesamt-
wert aller Gruppen aufweisen; mit anderen
Worten: die Stärke ihrer allgemeinen Inter-
essiertheit ist am schwächsten ausgebildet.
Dass ihre beruflichen Interessen insgesamt
weniger stark ausgeprägt sind, könnte dar-
auf hindeuten, dass sie sich in eine Ausbil-
dung oder einen Beruf geschickt haben,
der ihnen präsentiert wurde oder der sich
ihnen ohne ihr Zutun anerbot, so dass sie
sich nicht bewusst mit ihrer Wahl ausein-
andersetzen mussten. Oder, so eine weitere
denkbare Interpretation, es war für sie
immer schon klar, was sie in ihrem Berufs-

leben machen wollten, ohne dass sie ihre
eigenen Interessen vielfältig ausbilden
mussten. Auf jeden Fall ist es offenbar nicht
so, dass sich ihr soziales Umfeld mehr um
ihre Berufswahl gekümmert hätte als sie
selbst (siehe Abbildung 6.3). Dennoch
könnte es sein, dass sie «den Weg des ge-
ringsten Widerstands» gegangen sind und
sich momentan in einer Art Schein-Wahl
befinden. Diesen Gedanken bzw. diese Hy-
pothese werden wir am Ende des Kapitels
nochmals aufnehmen.

Die Gruppe der Unentschiedenen umfasst
junge Erwachsene mit suchender und dif-
fuser Identität. Sie charakterisieren sich
durch eine gewisse Unzufriedenheit mit
ihrer Ausbildungs- und Berufssituation und
einem eher tiefen Selbstwert. Trotz Ge-
meinsamkeiten ergeben sich bedeutsame
Unterschiede zwischen diesen beiden Grup-
pen, die darauf schliessen lassen, dass sie
sich tatsächlich in einem unterschiedlichen
Stadium ihrer Berufssuche befinden.

Die Jugendlichen mit suchender Identität
sind – wie es der Gruppenbegriff andeutet
– im Hinblick auf ihre Berufswahl tatsäch-
lich auf der Suche. Neben der hohen Akti-
vierung zeigen sie ein ausgesprochenes In-
teresse an vielerlei beruflichen Tätigkeiten.
Ihr Drang wird jedoch öfters gebremst: Bei-
spielsweise stellen sich ihnen die meisten
Hindernisse in den Weg, die oftmals er-
schweren, dass sie an ihr Ziel gelangen.
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Sehr häufig scheitern sie an externen Ein-
flussfaktoren wie dem Stellenmarkt oder
auch am ungenügenden schulischen Hin-
tergrund. Zudem haben sie mehr über ihre
Ausbildungs- und Berufswahl nachgedacht
als ihre Kollegen mit übernommener Iden-
tität. All dies weist darauf hin, dass sie aktiv
auf der Suche sind. Ein interessantes Bild
zeigt sich bei den Antworten auf die Frage
nach konkreten Schritten hinsichtlich ihrer
Berufslaufbahn, die sie innerhalb der näch-
sten 5 Jahre umsetzen möchten. Hier zeigen
sie ein beträchtliches Mass an Unentschlos-
senheit: Sie sind sich unschlüssig, ob sie
«eine neue Ausbildung anfangen sollen»,
«sich in ihrem Beruf weiterbilden wollen»
oder «einen neuen Beruf erlernen sollen».
Ihr momentanes Befinden weist darauf hin,
dass sie verschiedene Möglichkeiten zur
Wahl haben, sich aber noch nicht entschei-
den konnten, in welche Richtung die Reise
gehen soll.

Die jungen Erwachsenen mit diffuser Iden-
tität haben sich eindeutig weniger aktiv
und bewusst mit ihrer Ausbildungs- und
Berufswahl auseinandergesetzt. Obwohl
sie ein ähnliches Mass an allgemeiner In-
teressiertheit haben wie diejenige mit er-
arbeiteter Identität, führt dies nicht dazu,
dass sie die berufliche Lebenswelt beson-
ders aktiv erkunden. Das könnte mitunter
damit zusammenhängen, dass sich ihnen
diverse Hürden in den Weg stellen, die ent-
weder von ihrer Umwelt an sie herange-

tragen werden oder die sie in sich selber
tragen. Beispielsweise stellen sie hohe An-
forderungen an die berufliche Ausbildung,
im Sinne, dass sie dort «zu wenig Karriere-
möglichkeiten gesehen haben», «zu wenig
Geld verdient hätten» oder «dieser Beruf
eine unsichere Zukunft hat». Die Tatsache,
dass sie vermehrt über Hindernisse stol-
pern, die sie sich mehrheitlich selber schaf-
fen, als solche, die sie nicht selber beein-
flussen können (z.B. Stellenmarkt), könnte
ein Hinweis darauf sein, dass sie sich noch
nicht wirklich in Bewegung gesetzt haben.
Dazu gesellen sich tendenziell ein tiefer
ausgeprägter Selbstwert und eine niedrige
Selbstwirksamkeit, die beide verhindern,
dass sie sich aktiv und erfolgversprechend
den Problemen und Herausforderungen in
der Berufswahlsuche stellen. Im Vergleich
mit den anderen drei Gruppen sind sie sich
am wenigsten im Klaren darüber, was ihnen
in ihrer beruflichen Tätigkeit wichtig ist (im
Bezug auf Motivatoren) – geschweige denn,
dass sich beinahe zwei Drittel (!) von ihnen
wenig Gedanken über ihre Berufs- und Aus-
bildungswahl gemacht haben (siehe Ab-
bildung 6.3). All dies bewirkt einen Zustand
diffuser Identität.

Kongruenz (Passung): Übereinstimmung
zwischen den Interessen einer Person und
den Anforderungen einer beruflichen
Umwelt
Eine Möglichkeit, die Güte einer Berufs-
wahlentscheidung abzuschätzen, besteht
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darin, die Qualität der Übereinstimmung
zwischen Merkmalen der Tätigkeiten und
Merkmalen der Person zu messen bzw. zu
schätzen. Gemäss Holland (1997) führt eine
hohe Passung (Kongruenz) zwischen Person
und Tätigkeit zu erhöhter beruflicher Zu-
friedenheit. Sie ist Kennzeichen dafür, dass
eine Person eine Tätigkeit gefunden hat,
die ihren Fähigkeiten und Interessen ent-
spricht und ihr dadurch Freude bereitet.
Uns interessiert die Frage, ob sich in den
vier Identitätszuständen unterschiedliche
Ausprägungen der Kongruenz ausmachen
lassen. Wir vermuten, dass die jungen Er-
wachsenen mit erarbeiteter Identität zu
einer höheren Kongruenz gelangt sind als
diejenigen mit suchender oder diffuser
Identität. 

Grundlage der Berechnung der Kongruenz
sind zwei Instrumente, denen die Systema-
tik der Theorie von Holland zugrunde liegt.
Das bedeutet, dass wir sowohl die Person
(in Form von Interessen) als auch die Tätig-
keit (in Form von Tätigkeitsbeschreibungen)
mit den sechs RIASEC-Dimensionen be-
schreiben können. Diese zwei Profile kön-
nen nun miteinander verglichen bzw. ab-
geglichen werden. Als Methode, um die
Ähnlichkeit der beiden Profile zu bestim-
men, verwenden wir das Distanzmass von
Osgood-Suci (Fisseni, 2004). Mit diesem
Index lässt sich der Grad der Kongruenz
mittels einer Intervallskala darstellen (Der
Index ist umgekehrt skaliert, also ein hoher

Wert bedeutet eine niedrige objektive Kon-
gruenz und umgekehrt).

Neben dieser berechneten Kongruenz, die
dank der Berechnung in einem gewissen
Sinne als objektiv betrachtet werden kann
(objektive Kongruenz), haben wir auch nach
der subjektiven Empfindung der Überein-
stimmung zwischen Interessen und Tätig-
keit gefragt. Auf einer fünfstufigen Skala
mussten die Jugendlichen angeben, wie
sehr die Ausbildung, die sie gerade machen
oder gemacht haben, im Allgemeinen ihren
Interessen entspricht (von «gar nicht» bis
«sehr»; Frage 2). Die Antwort bezeichnen
wir im Folgenden als subjektive Kongruenz.
Abbildung 6.4 veranschaulicht die Ausprä-
gungen der objektiven und subjektiven
Kongruenz der vier Identitätszustände in
einem gemeinsamen Schaubild. 

Wenn wir zuerst die subjektive Kongruenz
betrachten, fällt auf, dass die jungen Er-
wachsenen mit diffuser und suchender
Identität sowie diejenigen mit übernom-
mener und erarbeiteter Identität in einem
ähnlichen Bereich liegen. Die Entschiede-
nen empfinden ihre Ausbildungswahl als
deutlich stimmiger als die Unentschiede-
nen. In der Eigenwahrnehmung der Ent-
schiedenen üben diese eine Tätigkeit aus,
die mit ihren Neigungen und Interessen
übereinstimmt. Doch wenn wir nun die Per-
spektive der objektiven Kongruenz einneh-
men, dann stellen wir fest, dass die Jugend-
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lichen mit erarbeiteter Identität einen deut-
lich höheren Grad an Kongruenz aufweisen
als diejenigen mit übernommener Identi-
tät, auch wenn letztere ihre Kongruenz sub-
jektiv ähnlich einschätzen.

Hier möchten wir noch einmal das Stich-
wort des oben formulierten Begriffes der
Schein-Wahl aufnehmen: Die jungen Er-
wachsenen mit übernommener Identität
üben zwar subjektiv eine Tätigkeit aus, die
ihren Interessen entspricht, doch gemessen
an objektiven Kriterien ist das nicht in dem
Ausmass der Fall, wie sie das annehmen.
Die jungen Erwachsenen mit erarbeiteter
Identität hingegen haben sich aktiver mit
der beruflichen Umwelt auseinanderge-
setzt und sind folgerichtig in einer Ausbil-
dung gelandet, die nicht nur subjektiv, son-

dern auch nach objektiven Kriterien ihren
Interessen entspricht. Es könnte deshalb
sein, dass diejenigen mit übernommener
Identität durchaus noch in eine Phase ge-
raten, in welcher sie ihre Berufswahl noch-
mals überdenken und einen Richtungs-
wechsel vornehmen, während diejenigen
mit erarbeiteter Identität hier eher auf der
sicheren Seite sein dürften, was die Stabili-
tät ihrer beruflichen Zukunft anbetrifft. Das
Resultat weist aber auch darauf hin, dass
man sich in eine Ausbildung oder Berufs-
wahl einleben kann und diese als stimmig
und zufrieden erlebt, auch wenn es objektiv
betrachtet noch bessere Übereinstimmun-
gen gäbe.

Ein ähnliches Phänomen zeigt sich bei den
Unentschiedenen: Junge Erwachsene mit
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suchender Identität haben objektiv be-
trachtet einen höheren Grad an Kongruenz
mit ihrer Tätigkeit als diejenigen mit diffu-
ser Identität. Auch dieses Ergebnis ist da-
hingehend zu verstehen, dass sie dank ihrer
aktiven Suche eine «bessere», d.h. auf ihre
Bedürfnisse stimmige Wahl getroffen
haben, auch wenn sich dies subjektiv nicht
so deutlich niederschlägt. 

Fazit
In diesem Kapitel wurden wichtige Beob-
achtungen der Kapitel 5 und 6 auf die Iden-
titätszustände von Marcia (1993) und Erikson
(1989) übertragen und so aus einer entwick-
lungstheoretischen Perspektive analysiert.
Es zeigt sich, dass die Resultate unserer Un-
tersuchung das herbeigezogene Modell be-
stätigen und sogar ergänzen. 

Mit diesen Erörterungen zu den vier Identi-
tätszuständen möchten wir weniger für eine
normative Typologie einstehen als vielmehr
das Verständnis für eine der zentralen Ent-

wicklungsaufgaben wecken: nämlich für die
Konstruktion einer differenzierten Berufs-
identität – eine lebenslange Aufgabe.

Diese Aufgabe – und das ist das Entschei-
dende – erledigt sich nicht von selbst. Es
reicht nicht, wenn man zu Hause sitzt und
wartet, bis einem eine Beschäftigung ange-
boten wird. Jeder Mensch muss raus in die
Welt und sich seine Identität in der Ausein-
andersetzung mit der Aussenwelt selber er-
schaffen. Nur so gelingt es, eine erarbeitete
(berufliche) Identität zu entwickeln, die wir
als Königsweg erachten. Das bedeutet aber
nicht, dass – sobald man eine erarbeitete
Identität hat – keine Krisen mehr durchlebt
werden. Alles ist ständig im Fluss: Der
Mensch und die Umwelt verändern sich fort-
laufend. Menschen können dadurch in eine
«Identitätskrise» geraten und müssen ihr
Handeln zuweilen überdenken. Entscheidend
ist, dass sie wieder neue Wege finden und
sich so eine neu erarbeitete Identität schaf-
fen. 
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Spontane Kommentare am Schluss des Fra-
gebogens waren eher selten. Oft betrafen
sie die Länge des Fragebogens (Beispiel: «Biss-
chen lange!»). Auch thematisiert wurde das
Thema des Fragebogens: «Solche Fragebogen
sollte man mehr ausfüllen. Auch in Schulen,
Gewerbeschulen oder Berufen. Ich finde dies
eine gute Sache!» oder «Merci, vill Spass»

Am Anfang unseres Berichtes haben wir
festgehalten, dass sich junge Menschen
einen Weg bzw. einen Zugang in die Ar-
beitswelt erarbeiten müssen und eine ge-
zielte Vorbereitung darauf wichtig und nor-
mal ist – niemand kann sich dieser Ent-
wicklungsaufgabe entziehen. Doch es gibt
vielfältige Wege, sich dieser Aufgabe zu
stellen. Dementsprechend befinden sich
nicht alle der hier untersuchten jungen Er-
wachsenen zum Zeitpunkt der Befragung
in derselben Situation oder im gleichen Sta-
dium der Entwicklung – es zeigen sich viele
verschiedene individuelle Verläufe, die alle
ihre Berechtigung haben. So unterscheiden
sich die jungen Erwachsenen in ihren Ein-
stellungen und Werten, in ihren Fähigkeiten
und Fertigkeiten oder auch in ihren Inter-
essen und Lebenszielen. Trotz all dieser Un-

terschiede können wir als übergreifendes
Fazit festhalten, dass das Gesamtbild der
Selbst-Beschreibungen positiv ausfällt.
Auch wenn einige der Befragten erhebliche
Hindernisse bewältigen mussten oder noch
zu bewältigen haben, die grosse Mehrheit
ist mit dem eingeschlagenen beruflichen
Weg zufrieden und plant bereits die weitere
Entwicklung in der Arbeits- und Berufswelt,
oder auch innerhalb der anderen Lebens-
bereiche, wie z.B. in der Familie, beim Auf-
bau von Freundschaften und bei der Ge-
staltung der Freizeit. Viele junge Erwach-
sene sind für die nächsten Schritte gut
ausgerüstet und sehen mit Selbstvertrauen
und Optimismus ihrer Zukunft entgegen.

Eine Minderheit jedoch hat ihren Platz in
der Arbeits- und Berufswelt noch nicht ge-
funden. Das kann verschiedene Ursachen
haben. Die einen haben Misserfolge erlebt
und dadurch die Lust und den Mut verloren,
einen neuen, unbekannten und mit Unsi-
cherheit verbundenen Weg einzuschlagen
und auszuprobieren. Für die anderen gibt
es einfach noch zu viele offene Möglichkei-
ten, und sie fühlen sich (noch) überfordert,
aus diesen vielfältigen Möglichkeiten rea-
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listische persönliche Pläne abzuleiten und
in die Tat umzusetzen. Bekanntlich bietet
unsere Arbeitswelt sehr viele Optionen;
daraus die richtige Wahl zu treffen, ist nicht
so einfach, denn jede Wahl ist sowohl ein
Gewinn wie auch ein Verzicht. Wenn ich
mich für etwas entscheide, entscheide ich
mich zwangsläufig auch gegen etwas. Die-
ses Dilemma, bzw. Polylemma, kann unter
Umständen Angst oder zumindest Unsi-
cherheit auslösen. Oder es kann auch para-
lysieren: Ein kleiner Teil der jungen Erwach-
senen hat sich eindeutig zu wenig intensiv
mit der Ausbildungs- und Berufswahl be-
schäftigt. Weder haben sie konkrete Be-
rufserfahrungen gesammelt noch haben
sie sich über bestimmte Berufe informiert.
Doch ohne Bewegung, ohne aktiven Ver-
such gibt es weder Klärung noch Gewiss-
heit.

Die grosse Auswahl an Berufen und Mög-
lichkeiten sowie die Freiheit der Wahl (d.h.
ich kann das wählen, was ich möchte) sind
Kennzeichen unserer «modernen» Gesell-
schaft. Man kennt dieses Phänomen auch
unter dem Begriff der «Berufswahlfreiheit».
Neulich hat eine Arbeitsgruppe in der
Schweiz ein Buch dazu veröffentlicht: «Be-
rufswahlfreiheit – Ein Modell im Span-
nungsfeld zwischen Individuum und Um-
welt» (Marty, Jungo & Zihlmann, 2011).
Darin geht es sowohl um die Einschrän-
kungen als auch um die Förderung der Be-
rufswahlfreiheit aufgrund individueller und

gesellschaftlicher Einflussfaktoren. Dem-
nach stehen jedem Menschen interne Lauf-
bahnressourcen zur Verfügung, welche die
Berufswahlfreiheit fördern und gewährlei-
sten (Hirschi, 2011):
1. Wichtige Persönlichkeitseigenschaften

(Motivation, Selbstevaluation, Pro-Ak-
tivität)

2. Eine dezidierte Laufbahnorientierung
(Selbst- und Zielklarheit, Emotionale
Bindung an Ziele, Selbstvertrauen zur
Zielerreichung)

3. Das Laufbahnengagement (Selbstex-
ploration, Umweltexploration, Networ-
king)

4. Die Sozialressourcen (Mentoren, Netz-
werke)

5. Die eigenen Humanressourcen (Wis-
sen, Fähigkeiten, Fertigkeiten)

Der aufmerksame Leser erkennt, dass viele
der oben genannten Ressourcen eng mit
unseren Annahmen und Begrifflichkeiten
zur beruflichen Identität verwandt sind und
viele Themen von uns im Zusammenhang
mit der beruflichen Identität angesprochen
werden. Die Resultate unserer Untersu-
chung liefern sozusagen eine Antwort, wie
es um die Ressourcen-Stärke der jungen
Erwachsenen steht: Viele junge Erwachsene
verfügen über ein gutes, stabiles Funda-
ment, um sich dem Berufswahlprozess in
kompetenter Weise zu stellen und so ihre
Berufswahlfreiheit auszuschöpfen. Und die-
ses Fundament ist nichts anderes als eine
gefestigte berufliche Identität.
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Doch neben den individuellen Ressourcen
gehören auch optimale Rahmenbedingun-
gen dazu, damit sich die Berufswahlfreiheit
entfalten kann. Die berufliche Umwelt (z.B.
der Stellenmarkt, die Wirtschaftslage)
schafft und vernichtet Möglichkeiten, er-
weitert die Wahlfreiheit und schränkt sie
ein. In den letzten 30 Jahren hat sich der
Arbeitsmarkt in der Schweiz sehr schnell
und stark verändert: Der Dienstleistungs-
bereich beispielsweise wurde und wird
immer wichtiger, während andere Sekto-
ren – wie die Landwirtschaft – ständig an
Bedeutung verloren haben (Strahm, 2010).
Dieser Strukturwandel wirkt sich natürlich
auch auf den Lehrstellenmarkt aus: Neue
«Berufe» entstehen, während andere bei-
nahe von der Bildfläche verschwinden. So
verändert sich das Angebot fortlaufend,
welches den Jugendlichen zur Verfügung
steht. 

Wenn sich der Trend zur Dienstleistung
fortsetzt, wird das Lehrstellen-Angebot
möglicherweise immer einseitiger und
kann dem vielfältigen Interessensspektrum
der Jugendlichen nicht mehr gerecht wer-
den. Neben dem Strukturwandel nimmt
auch die Wirtschaftslage Einfluss auf die
Breite und die Qualität des Lehrstellenan-
gebots. Demgegenüber gibt es auch Lehr-
stellen, für die es zu wenige Bewerber gibt,
weil der zu lernende Beruf unpopulär ge-
worden ist. Kurzum: Das Angebot passt
nicht unbedingt zur Nachfrage. Nun kön-
nen einerseits Berufsbildungsstellen und

Unternehmen dafür sorgen, dass eine ge-
wisse Vielfalt an Möglichkeiten erhalten
bleibt – auch in wirtschaftlich schlechteren
Jahren; andererseits kommen die Jugend -
lichen nicht darum herum, sich den Ge -
gebenheiten und den wirtschaftlichen
 Rahmenbedingungen – sprich: der Ange-
botsseite – anzupassen. Diese Anpassungs-
fähigkeit und Flexibilität gehören sicherlich
auch zum oben beschriebenen Ressourcen-
pool der jungen Erwachsenen. Gerade in
schwierigen Zeiten, wie wir sie während
der Finanz- und Wirtschaftskrise ab 2007
erlebt haben, ist es unabdingbar, dass die
Menschen bzw. die jungen Erwachsenen
über genügend Ressourcen verfügen. Denn
nur wenn sie stabile Laufbahnressourcen
zur Hand haben, können sie auch in Zeiten
der Unsicherheit ihren Weg in die Ausbil-
dungs- und Berufswelt finden.

Doch wie lassen sich ihre Ressourcen bilden
und stärken? Hauptsächlich die jungen Er-
wachsenen selber können ihre Ressourcen
ausbilden, formen und verformen, sie
haben es in der Hand, ihre Selbstkompetenz
zu erweitern, Ziele zu setzen und zu über-
prüfen, ihre Fertigkeiten auszubilden oder
ein Netzwerk aufzubauen. Eltern, Lehrer-
schaft sowie Berufs-, Studien und Lauf-
bahnberaterinnen können sie dabei «nur»
unterstützen, indem sie ihnen Erfahrungs-
gelegenheiten schaffen, zur Seite stehen
und sie ständig ermutigen und ermuntern,
doch dieses «Nur» ist sehr bedeutungsvoll.
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Eine bewusst erlebte Berufswahlfreiheit
bedingt also eine solide Berufsidentität ei-
nerseits und eine offene, lernende Berufs-
welt andererseits. Beide Seiten sind auf Re-
spekt und Vertrauen der anderen Seite an-
gewiesen. Für die Erhaltung der Qualität
unserer Berufslandschaft müssen alle be-
sorgt sein. Das kann als ein Ideal und eine
Ideologie betrachtet werden, auf jeden Fall
ist es ein Privileg einiger hoch entwickelter
Gesellschaften – wie die unsrige – und
Grund genug, sich innerhalb des Span-
nungsfeldes zwischen Individuum und Um-
welt für die Pflege des Bereiches Ausbil-
dung und Beruf aktiv zu engagieren. 

Die Antworten der jungen Erwachsenen in
unserer Befragung zeigen eine deutliche
Bereitschaft, differenziert über Themen 
der Berufs- und Ausbildungswahl zu ref -
 lektieren. Sicher gibt es junge Erwachsene,
die immer noch darauf warten, dass Eltern
oder die Gesellschaft ihnen DIE grosse
 Mög lichkeit zuspielen. Trotzdem dominiert
eine konstruktive, entwicklungsorientierte
Grund haltung. Die Wirtschaft, die öffentli-
chen Dienste und die Bildungsinstanzen
müssen diese positive Grundhaltung ernst
nehmen. Sie werden froh sein, auf die Lauf-
bahnressourcen der jungen Erwachsenen,
Männer wie Frauen und Schweizer wie
Nicht-Schweizer zählen zu können.
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